
Was  wird  aus  den
Kirchenbauten?
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Im Behördendeutsch spricht man staubtrocken von „Umnutzung“,
doch  die  Sache  lässt  einen  womöglich  nicht  kalt.
Denkmalschützern ist das Phänomen schon länger vertraut. Jetzt
interessieren  sich  auch  Volkskundler  dafür.  Wir  reden  von
Kirchenbauten, die eines Tages (zwangsläufig) anderen Zwecken
dienen.  Hauptgrund  sind  Finanzprobleme  der  christlichen
Kirchen, die bekanntlich immer weniger Steuern einnehmen.

Selbst aufgegebene, leer stehende Kirchengebäude müssen weiter
kostspielig beheizt werden, sonst würden sie rasch verfallen.
Also  verpachtet  oder  verkauft  man  sie.  Am  liebsten  für
karitative  oder  kulturelle  Zwecke,  doch  das  gelingt  nicht
immer lupenrein. Allerdings sind Umwandlungen zu Supermärkten
(wie in Holland vielfach geschehen) bei uns bislang nicht
vorgekommen. Bemerkenswert: Man redet nicht laut darüber, doch
auch  Umwidmungen  zu  Moscheen  werden  von  Seiten  der
christlichen  Kirchen  kategorisch  abgelehnt.

Einige Beispiele für Umwandlungen in Nordrhein-Westfalen:

– In Soest wurde eine ehemalige Kirche zum Maleratelier.

–  In  Borken  (Münsterland)  zog  eine  Kunstgalerie  in  die
einstigen Sakralräume.

– In Münster nutzt ein Verlag die Bonifatiuskirche.

– In Bielefeld wurde die Paul-Gerhardt-Kirche in eine Synagoge
umgewandelt.

– Ebenfalls in Bielefeld ist aus der früheren Martini-Kirche
Ende  2005  das  Restaurant  namens  „Glück  und  Seligkeit“
hervorgegangen. Hier gab’s auch schon mal Party mit Go-Go-
Girls.
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–  In  Marl  wird  eine  Kirche  nun  als  Urnen-Begräbnisstätte
verwendet.

–  In  Langenberg  bezieht  bald  eine  Familie  eine  umgebaute
Kirche  als  220  Quadratmeter  große  Privatwohnung.  Ein  Zaun
markiert die neuen Besitzverhältnisse. Das Gotteshaus wurde
1968  im  nüchternen  Betonstil  mit  frei  stehendem  Turm
errichtet. Bald wird ein Bett dort stehen, wo sich früher der
Altar erhob. Eine Vorstellung, an die man sich erst gewöhnen
muss.

– In Gladbeck hielt ein Elektrogeschäft in St. Pius Einzug,
heute dient das Gebäude vorwiegend als Lager der Firma. Klingt
sehr profan. Die Alternative wäre freilich ein Totalabriss
gewesen.

Es ließen sich dutzendfach weitere Beispiele anführen. Vor
allem ältere Menschen vermissen bisherige Begegnungsstätten.
Ja, selbst Nicht(mehr)gläubigen fehlt vielleicht auf einmal
der vertraute Mittelpunkt des Orts(teils) in seiner bisherigen
Funktion.  Nur  Nostalgie  oder  eine  tiefere  Sehnsucht  nach
Zusammenhalt?

Aber es gibt auch Leute, die heilfroh sind, wenn sonntags die
Glocken  nicht  mehr  läuten.  Wieder  anderen  ist  die  Sache
komplett  egal.  Und  da  sind  jene,  die  sich  mit  der  neuen
Sachlage anfreunden oder zumindest abfinden wollen. So meinte
ein praktizierender Christ bei der besagten Bielefelder Party,
auch hier werde eben Gemeinschaft gelebt – fast wie einst in
der Kirche. Fast.

Eine Umwandlung ruft vor allem in der jeweiligen Anfangsphase
Emotionen hervor, wenn Einzelheiten noch unklar sind. Genau
hier  setzt  das  Forschungsprojekt  des  Landschaftsverbandes
Westfalen-Lippe (LWL) an. Die Volkskundliche Kommission für
Westfalen (so etwas gibt’s) möchte beispielhaft einige akute
Umwandlungs-Prozesse begleiten – mit ausgiebigen Interviews,
Fragebögen, Fotos und Filmaufnahmen. Auf der Internetseite



http://www.volkskunde-westfalen.de

befindet  sich  außerdem  ein  Gästebuch  für  Anregungen  und
Kritik.

In rund zwei Jahren sollen aus all dem ein gedrucktes Buch,
ein Film und ein Internet-Auftritt hervorgehen, die vielleicht
nicht nur Verluste dokumentieren, sondern auch Neuaufbrüche.
Eine solche Untersuchung ist bislang bundesweit einzigartig.

Projektleiterin  Katrin  Bauer  trifft  seit  kurzem  die
Vorbereitungen. Auf ihrer Liste stehen bereits die katholische
Kirche  St.  Michael  in  Gelsenkirchen-Hassel  und  die
evangelische Friedenskirche in Altena, die künftig zu einem
Kongresszentrum  gehören  soll.  Zwei  weitere,  kurz  vor  der
Umwandlung  stehende  Kirchen  sollen  noch  in  die  Studie
einbezogen  werden.  „Sachdienliche  Hinweise“  sind  den
Volkskundlern  allemal  willkommen.

 

Foto (Bernd Berke): Blick ins Bielefelder Restaurant „Glück
und Seligkeit“, das bis 2005 eine Kirche gewesen ist.

Eine  Frau  gräbt  sich  durch
Westfalen
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Ein wahrhaft tiefschürfender Beruf: Rund 34 Jahre lang hat Dr.
Gabriele  Isenberg  (65)  als  Archäologin  den  geschichtlichen
Untergrund  Westfalens  eingehend  erforscht.  Ihre  Arbeit  hat
viel mit der Identität der Region zu tun.

Hunderte von Grabungen im gesamten Landesteil hat sie selbst
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mitgemacht  oder  angeregt.  Isenberg:  „Wir  waren  ein
westfälischer  Wanderzirkus.”  Sie  und  ihre  Mitarbeiter
förderten  Schätze  zutage,  die  bis  heute  den  jeweiligen
Historien-Stolz der Orte beflügeln.

Die Frau, die jetzt in den Ruhestand gegangen ist, weiß viel
zu  erzählen.  In  den  letzten  Jahren  hat  sie  als  Chef-
Archäologin des Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe (LWL) die
Geschicke mehr vom Schreibtisch aus geleitet. Zuvor aber war
sie mindestens zehn Monate im Jahr durch Westfalen unterwegs –
Tag  für  Tag,  bei  fast  jedem  Wetter.  Unten  in  den  Gra-
bungsstätten, so versichert sie, sei es im Sommer ungleich
heißer und im Winter kälter als an der Erdoberfläche.

Nette „Kiebitze”,
aufmerksame Bürger

Entschädigt werde man jedoch doppelt: „Es gibt immer etwas
Neues”. Und die Passanten zeigen oft reges Interesse: „Viele
Leute kommen jeden Tag am Bauzaun vorbei, erkundigen sich nach
Fortschritten und bringen auch schon mal Getränke oder Kuchen
mit.” Nette, neugierige „Kiebitze” also. Manchmal auch mehr:
Nicht selten alarmieren aufmerksame Bürger die Behörden, wenn
durch Bauarbeiten etwaige Fundorte bedroht zu sein scheinen.

Gabriele Isenberg ist Mittelalter-Spezialistin (Epochen-Beginn
um 800 n. Chr.), doch ihre Forschungen reichen bis weit ins
20.  Jahrhundert.  Als  eine  der  ersten  Wissenschaftlerinnen
überhaupt hat sie „KZ-Archäologie” betrieben. In Witten-Annen,
wo sich ein Außenlager des KZ Buchenwald befand, barg sie aus
einem Löschteich Trinkgefäße und andere Gegenstände, die von
elenden  Haftbedingungen  zeugen  –  Funde  von  erschreckender
Wahrhaftigkeit. Auch der Bombenschutt des Zweiten Weltkriegs
enthält  erschütternde  Zeugnisse  –  bis  zur  verkohlten
Spielpuppe  eines  kleinen  Mädchens.

Was aber macht Westfalen im Mittelalter aus? Isenberg: „Unsere
Vorfahren  kamen  spät  zum  Christentum,  dann  aber  ungemein



schnell.”  Es  habe  in  diesen  Breiten  einen  regelrechten
Kulturbruch  gegeben,  der  mit  neuen  Siedlungsstrukturen
einherging. Im Rheinland verlief alles gemächlicher. Just in
jener Zeit haben sich wohl auch Frühformen eines westfälischen
Selbstbewusstseins entwickelt – in Abgrenzung zu benachbarten
Landstrichen.

Beispiele: Erstaunliche Funde, die den wachen Geist hiesiger
adeliger  Stiftsdamen  belegen,  konnten  in  Meschede  (St.
Walburga) gesichert werden, der Ursprungsbau entstand um das
Jahr  900.  Gabriele  Isenberg  schwärmt  geradezu  von  den
Schalltöpfen im Mauerwerk, die mit hallverkürzender Wirkung
für hervorragende Akustik bei liturgischen Gesängen sorgten.

Gute Nachrichten
für Lokalpatrioten

In Dortmund hatten Isenbergs Grabungen im Zuge des U-Bahn-Baus
konkrete Folgen. Als ihr Team die Grundfesten des Adlerturms
(Teil  der  mittelalterlichen  Stadtmauer)  freilegte,  entstand
die Idee, den Turm wieder aufzurichten – und so geschah es.
Ein  Wahrzeichen  aus  zweiter  Hand,  doch  immerhin  mit
historischer  Anmutung.

Manches war durch die Grabungen nachweisbar: Die Plettenberger
Christuskirche, so stellte sich heraus, ähnelt der seinerzeit
in Köln üblichen Bauform. Bei der Vitus-Kirche in Hilchenbach
spielen wiederum Einflüsse aus Corvey hinein. Überall werden
also  datierbare  Einflusslinien  sichtbar,  aus  denen  man
Schlüsse über Reise- und Handelswege ziehen kann.

Wenn  irgendwo  Neubaumaßnahmen  anstehen,  können  Archäologen
nach neuerer Rechtslage leichter einen vorübergehenden Stopp
verfügen als früher. Daher sind sie anfangs „oft nicht gern
gesehen” (Isenberg). Doch sobald markante Funde auftauchen,
werden Bürger und Stadtwerbung aufmerksam. Erst recht wächst
der Lokalstolz in eingemeindeten Stadtteilen. Isenberg: „Die
Wellinghofer  freuen  sich,  wenn  sie  den  Dortmundern  etwas



voraus haben, und die Wattenscheider wollen es den Bochumern
mal zeigen.”

______________________________________________

INFOS:

Als Gabriele Isenberg anfing, wurden Fundstellen noch
häufig von Hand skizziert. Heute sind Digitalfotografie
und Computersimulationen Standard.
Immer  neue  Methoden  bringen  zudem  die  Funde  „zum
Sprechen”:
Mit DNA-Analysen lässt sich beispielsweise feststellen,
ob Blutsverwandte gemeinsam bestattet worden sind.
Per Strontium-Isotopie kann man anhand von Knochenfunden
bestimmen, welche Sorte Wasser (und welche Mineralien)
der betreffende Mensch als Kind zu sich genommen hat. Da
sich  diese  Zusammensetzung  früher  regional  stark
unterschied, lässt dies Aussagen über die Herkunft zu.
Paläopathologen  finden  in  Skeletten  Hinweise  auf
Krankheiten und Ernährungsgewohnheiten unsererer frühen
Vorfahren.

BUCHTIPP

Zum  Thema  neu  auf  dem  Buchmarkt:  „Archäologieführer
Westfalen-Lippe”. Theiss-Verlag, 216 Seiten, 16.90 Euro.

Fußgänger sehen mehr von der
Welt  –  An  der  Uni  Kassel
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existiert  der  einzige
Lehrstuhl  zur
Spaziergangswissenschaft
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Dortmund/Kassel.  Heute  schon  spazieren  gegangen?  Ganz
entspannt im Hier und Jetzt des Waldes? Gut so. Aber haben Sie
gewusst,  dass  es  eine  Spaziergangswissenschaft  gibt?  Kein
Scherz. Im hiesigen Fachjargon heißt sie Promenadologie, im
englischen Sprachraum strollology.

Es begann in den 1980er Jahren. Damals beackerte der Soziologe
Lucius  Burckhardt  (1925-2003)  wohl  als  erster  das  neue
Forschungsfeld. Typisch deutsch: Nicht einfach gehen, sondern
übers Gehen nachdenken? Jedenfalls wollte er „die Umgebung in
die  Köpfe  der  Menschen  zurückholen“.  Sein  Nachfolger  als
Dozent an der Uni Kassel war der Berliner Martin Schmitz. Er
ist  überzeugt:  „Spaziergänge  können  helfen,  unsere  Städte
bewusster zu planen.“

Promenadologie hilft Raumplanern und Architekten

Worum geht’s den Spazierforschem also? Um unsere Wahrnehmung,
unseren Blick auf Landschaften, Städte und Dörfer. Mit den
schnellen  Verkehrsmitteln,  so  eine  Grundannahme,  hat  sich
unser  Hinschauen  verändert.  Indem  wir  mit  Autos  oder
Billigfliegern durch Gegenden hindurch oder über sie hinweg
sausen, bemerken wir viele Details gar nicht und ignorieren
hässliche Ecken.

So sehen Stadtplanungen denn auch häufig aus: kein Gespür mehr
für Übergänge, Abstände, Nuancen und Details. Schmitz: „Selbst
Architektur-Studenten  sind  auf  diesem  Gebiet  oft
unterbelichtet.  Sie  kennen  nicht  einmal  das  Umfeld  ihrer
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Unis.“ Die Spaziergangswissenschaft will für „Entschleunigung“
sorgen. Wer langsam und entspannt geht, sieht mehr. Kurzum:
Man will gezielte Hilfestellung geben für Architekten, Stadt-
und  Raumplaner.  Schmitz:  „Daraus  können  neue  Impulse
entstehen.“

Wie auch immer: Die Spazierforschung dürfte ein Neben- und
Hilfsfach  bleiben  –  mit  allenfalls  mittelfristigen,
unterschwelligen Wirkungen. Es gibt Ansätze in der Forschung,
den „Spazierwert“ von Regionen auf einer Skala von 1 bis 10 zu
bewerten. Schmitz hält nicht viel von solchen Hitlisten. Sie
verstellen vielleicht den Blick dafür, was man verändern kann.

Wenn der Weg gar nicht mehr zählt

Dabei  ist  genaues  Hinsehen  nötiger  denn  je.  Denn  neuere
Entwicklungen, so Schmitz, lassen den genauen Blick noch mehr
vergehen.  Seit  Navigationsgeräte  weit  verbreitet  sind,
interessiert meist nur noch die Ankunft am Ziel, nicht mehr
der Weg – der wird ja schon ohne eigenes Zutun berechnet. Von
Computer-Programmen wie Google Earth ganz zu schweigen, mit
denen  man  virtuell  blitzschnell  an  jeden  Punkt  der  Erde
gelangt.  Wahrscheinlich  kein  Zufall,  dass  kürzlich  der
Kinofilm  „Jumper“  so  erfolgreich  war:  Da  geht  es  just  um
„Teleportation“,  also  die  Fähigkeit,  sich  sofort  in  jede
Weltecke zu beamen. Gegenbewegungen gibt es freilich auch. Zu
nennen wäre die Pilger-Mode im Gefolge von Hape Kerkelings
Dauerbestseller „Ich bin dann mal weg“.

Die globale Mobilisierung hat weit reichende Folgen: Wenn man
jederzeit  überall  sein  kann,  sieht  es  irgendwann  überall
ähnlich  aus.  Besonders  die  gleichförmigen  Fußgängerzonen
gefallen den Spazierwissenschaftlern nicht. Es klingt paradox,
aber gerade diese Gehflächen wollen sie teilweise wieder durch
Autoverkehr beleben.

„Durchmischung“  heißt  das  Zauberwort,  mit  dem  Wohnen,
Einkaufen und Arbeiten wieder näher zueinander rücken sollen.



Solche  Maßnahmen  seien  wirksamer,  als  wenn  man  (wie  in
Frankfurt  oder  Berlin)  historische  Häuserzeilen  oder
Stadtschlösser  nachbaut,  findet  Schmitz.

Ihre Grundlagen holt die Promenadologie nicht zuletzt aus der
Literatur. Vor allem im Roman sind Orte und Landschaften reine
Kopfgeburten. Dieser Befund macht klar, dass auch Stadtbilder
in erster Linie mit Phantasie zu tun haben. Sprich: Man kann
sie sich für die Zukunft eben auch ganz anders vorstellen.

____________________________________________

HINTERGRUND

Lucius Burckhardt, Martin Schmitz

Der  spätere  „Erfinder“  der  Spaziergangswissenschafft,
Lucius Burckhardt (1925-2003) war in den 50er Jahren in
der Sozialforschungsstelle in Dortmund tätig.
Er betrieb intensive Feldstudien zur Wohnsituation im
Ruhrgebiet.
1955  veranstaltete  er  in  Dortmund  den  Kongress  „Der
Stadtplan geht uns alle an“.
In  den  80ern  entwickelte  er  an  der  Gesamthochschule
Kassel das neue Fach.
Martin Schmitz  (1956 in Hamm geboren) studierte bei
Burckhardt und verlegte später dessen Buch. In Kassel
hat  er  den  einzigen  deutschen  Lehrstuhl  für
Spaziergangswissenschaft  inne.
Auch  an  der  Uni  Leipzig  gibt  es  Seminare  zur
Spaziergangswissenschaft.
Der Künstler Gerhard Lang hat Aktionen im Sinne des
Fachs veranstaltet: „Spazieren als künstlerischer Akt“.
Lucius  Burckhardts  Standardwerk:  „Wer  plant  die
Planung?“  Martin  Schmitz  Verlag,  Berlin.  360  Seiten.
18,50 Euro.



Brückenpläne an der Loreley –
ein Risiko für den Status des
Unesco-Weltkulturerbes?
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Das Rheintal bei St. Goarshausen ist ein Inbegriff deutscher
Romantik  –  auch  für  Japaner  und  Amerikaner.  Nun  ist  die
liebliche Gegend ins Gerede gekommen. Denn ausgerechnet im
nahen  Umkreis  des  berühmten  Loreley-Felsens,  den  Heinrich
Heine lyrisch besungen hat, möchte das Land Rheinland-Pfalz
eine neue Brücke über den Rhein errichten.

Heines unsterbliche Loreley-Zeilen („Ich weiß nicht, was soll
es bedeuten”) gelten in dieser Hinsicht nicht: Spätestens seit
dem Dauerstreit um die Dresdner Waldschlösschenbrücke weiß man
nämlich nur zu gut, dass solche Vorhaben schnell die Unesco
als Hüterin des Weltkulturerbes auf den Plan rufen. Denn es
könnte  ja  sein,  dass  die  schönen  Landschaftsbilder  durch
derlei Bauten empfindlich beeinträchtigt werden.

Seit  2002  genießt  das  mittlere  Rheintal  den
prestigeträchtigen,  auch  touristisch  bedeutsamen  Welterbe-
Status.  Die  Aufnahme  in  die  Liste  galt  seinerzeit  als
kulturpolitischer Erfolg des Mainzer Ministerpräsidenten Kurt
Beck, der mittlerweile bekanntlich auch SPD-Parteichef ist.

Im Februar (der genaue Termin ist bislang Geheimsache) wird
sich eine Unesco-Kommission aus Paris ein Bild von der Lage an
der Loreley machen. Die Mainzer Landesregierung will offenbar
keinesfalls das Welterbe riskieren und hat im Vorfeld alle
verlangten Papiere eingesandt.

Christian Schüler-Beigang, im Mainzer Bildungsministerium fürs
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Thema Welterbe zuständig, zur WR: „Wir halten uns strikt ans
Unesco-Verfahren.”  Anders  als  in  Dresden,  wo  man  die  UN-
Kulturorganisation praktisch vor vollendete Tatsachen gestellt
habe, beziehe Rheinland-Pfalz die Unesco-Fachleute von Anfang
an  mit  ein.  Ohne  eine  Einigung  werde  es  keine  konkreten
Planungen geben. Schon vor Vergabe des Welterbe-Siegels habe
die Landesregierung deutlich gemacht, dass eines Tages eine
Brücke nötig sein könne. Besonders die regionale Wirtschaft
fordert  den  Bau  dringlich.  Bisher  gibt  es  auf  rund  100
Kilometern  Rheinlänge  (zwischen  Koblenz  und  Mainz)  keine
einzige Rheinbrücke.

Auch  Svea  Thümler,  Sprecherin  des  Mainzer
Wirtschaftsministeriums,  versichert:  „Wir  haben  die  Unesco
frühzeitig in alle Entscheidungen eingebunden. Wir haben aus
den Fehlern von Dresden gelernt.” Aus Finanzgründen bevorzuge
man eine Brücke, werde notfalls aber einen Tunnel bauen –
vielleicht mit Zuschüssen des Bundes? Ein Tunnel wäre nämlich
mit etwa 72 Millionen Euro rund 30 Millionen teurer als eine
Brücke und brächte das Land ziemlich in die Bredouille.

Befremdet  zeigt  man  sich  in  Mainz  über  eine  frühzeitige
Stellungnahme von Prof. Michael Petzet, dem Präsidenten von
Icomos  (Deutscher  Rat  für  Denkmalpflege),  der  die  Unesco
berät.  Der  einflussreiche  Petzet  lehnt  nicht  nur  jegliche
Brückenlösung ab, sondern auch einen Tunnel. Er empfiehlt, die
Fährdienste  zu  erweitern.  Aber  würde  deren  Kapazität
ausreichen?

Giulio Marano von Icomos kann sich nicht vorstellen, dass
Rheinland-Pfalz gegen den Willen der Unesco die Brücke baut:
„Sie werden die Pläne im Konfliktfalle wohl aufgeben.” Es
seien ohnehin nur lokale Wirtschaftsinteressen im Spiel. Mainz
habe sich nicht auf Vorschläge einlassen wollen, die Brücke an
anderer Stelle des Rheins zu errichten.

Olaf  Zimmermann,  Geschäftsführer  des  Deutschen  Kulturrates,
ist skeptisch: „In Dresden hätten wir auch nicht gedacht, dass



sich  alles  so  zuspitzt.  Jetzt  bloß  nicht  wieder  Fakten
schaffen wie an der Elbe!” Seltsam sei doch in beiden Fällen,
dass man Brückenpläne erst aus der Schublade geholt habe, als
das Welterbe bescheinigt war.

Schon Dresden, so Zimmermann, habe dem Ruf Deutschlands schwer
geschadet. Europa und Deutschland seien bislang beim Welterbe
eher  bevorzugt  worden:  „Für  manche  Länder  auf  anderen
Kontinenten wäre es ein gefundenes Fressen, wenn wir unsere
Stätten  nicht  sorgfältig  pflegen  würden.”  Noch  so  ein
peinlicher Vorgang – und man müsse gar keine Anträge mehr bei
der  Unesco  stellen.  „Die  würden  dann  sowieso  gleich
abgelehnt.”

__________________________________________________

INFO:

Seit Heines Gedicht ein mythischer Ort

Kulturelles  Welterbe  ist  das  mittlere  Rheintal.  Die
Loreley ist der berühmteste Ort dieser Region.
Die Loreley ist ein 120 Meter hoher Schieferfelsen bei
St. Goarshausen.
Durch Heinrich Heines Loreley-Gedicht (1824) wurde die
auf  dem  Felsen  sitzende  Jungfrau,  die  Schiffer  ins
Verderben zieht, zum Mythos.
In Dresden (Waldschlösschenbrücke im Elbtal) droht im
Sommer  2008  schlimmstenfalls  die  Aberkennung  des
Welterbes.
Deshalb  wurde  jetzt  in  Dresden  ein  neuer,  optisch
gemilderter Brücken-Entwurf vorgelegt.
Ob man dort die Bedenken der Unesco zerstreuen kann, ist
fraglich,  denn  die  vierspurige  Brückenbreite  bleibt
erhalten.



Jede  Kulturhauptstadt  lernt
von  den  Vorläufern  –
Internationales  Treffen  mit
Etat-Vergleich in Essen
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Essen. Immer gern genommen: „Netzwerk“ und „Nachhaltigkeit“
lauten die Schlagworte, wenn etwas dauerhaft in Gang gesetzt
werden soll. So auch jetzt beim Treffen der Kulturhauptstädte
in Essen.

Das neu geknüpfte Netzwerk umfasst vorerst alle europäischen
Kulturkapitalen der Jahre 2007 bis 2011. Wer künftig benannt
wird, soll ebenfalls zum Kreis gehören und vom regelmäßigen
Austausch profitieren. Auch aus etwaigen Fehlern der Vorläufer
lässt sich etwas lernen.

Da wird etwa über den Umgang mit Politikern oder Sponsoren
geredet – und über Visionen: Kultur soll europäische Wege noch
mal  anders  bahnen  als  wirtschaftliche  und  politische
Beziehungen.

Diesmal haben die Delegierten auch die Kulturhauptstadt-Etats
miteinander verglichen. Und siehe da: Das doch recht kleine
Linz (Österreich, 2009 an der Reihe) verfügt über 60 Millionen
Euro öffentliches Geld. Essen und das Ruhrgebiet (2010) können
nach  jetzigem.  Stand  auf  48  Mio.  Euro  zurückgreifen.
Sponsorenmittel  nicht  mitgerechnet.  Apropos:  Da  wäre  das
Revier froh, wenn es die Marke von Liverpool (2008) erreichen
könnte, wo aus Privatschatullen 12 Mio. Pfund (rund 17,6 Mio.
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Euro) fließen.

Glasgow als leuchtendes Vorbild

Beispiel für einen Lerneffekt des Essener Treffens: Stavanger
(Norwegen,  2008)  hat  Projektvorschläge  fürs  Hauptstadtjahr
völlig ins Belieben gestellt und gleich über 700 erhalten,
darunter  etlicher  Unsinn.  Man  musste  mühsam  sortieren  und
dabei viele Leute enttäuschen. Im Revier (500 Projekt-Ideen)
hat man zeitig vorgefiltert.

Parallel mit dem Ruhrgebiet treten 2010 Pécs (Ungarn) und
Istanbul  (Türkei)  an.  Einzelheiten  sind  noch  nicht  ganz
spruchreif, doch das Trio will konkrete Vorhaben miteinander
umsetzen, Künstleraustausch und gemeinsame Tourismus-Werbung
inbegriffen.

Wohin die Reise gehen soll, skizzierte der Kulturmanager Sir
Bob Scott am Beispiel Liverpool. Ab 2008 solle die Welt anders
über  die  Stadt  mit  dem  bislang  schäbigen  Image  denken.
Musterbeispiel:  Glasgow  (1990),  das  sein  Erscheinungsbild
gleichsam runderneuert hat. Im Ruhrgebiet ist man für eine
solche Erfolgsgeschichte besonders hellhörig.

Jetzt mehr Geld in den Westen
lenken – In die neuen Länder
sind viele Renovierungsmittel
geflossen  /  Bei  uns  wurde
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manches vernachlässigt
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Seit der „Wende“ sind im Osten viele bedeutende Baudenkmäler,
ja  komplette  historische  Ensembles  renoviert  worden.  Jetzt
aber müsse man den Blick wieder verstärkt nach Westen richten,
wo unterdessen so manches vernachlässigt worden sei. Das sagt
Prof. Gottfried Kiesow, Vorsitzender der Deutschen Stiftung
Denkmalschutz, im Gespräch mit der WR.

Kiesow, der unter anderem als „Retter“ von Görlitz gilt, hat
in den neuen Bundesländern selbst vieles bewirkt. Doch jetzt
sieht  er  erhöhten  Handlungsbedarf  –  beispielsweise  in
Nordrhein-Westfalen. Ein konkreter Schritt: In NRW erzielte
Stiftungseinnahmen aus Lotterien sollen ab sofort überwiegend
für den hiesigen Denkmalschutz verwendet werden. Sprich: Es
fließen nicht mehr so hohe Beträge in die neuen Länder ab.

___________________________

Blickpunkt Denkmalschutz
___________________________

Der prominente Denkmalschützer Kiesow findet es betrüblich,
dass in den westlichen Bundesländern die öffentlichen Mittel
für diesen Bereich vehement gekürzt worden sind: „In NRW waren
es  zuletzt  20  Prozent  weniger,  anderswo  sieht  es  noch
schlimmer aus.“ Auch Kommunen und Landschaftsverbände hätten
ihren  finanziellen  Einsatz  für  Denkmalschütz  vielerorts
reduziert.

Schlimmer noch die Langzeit-Entwicklung. Laut Auskunft aus dem
zuständigen NRW-Ministerium für Bauen und Verkehr stand dem
Land  Anfang  der  90er  Jahre  noch  das  Dreifache  für  den
Denkmalschütz zur Verfügung. Heute sind es jährlich nur noch
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8,9 Millionen Euro – und das für für rund 77 500 erfasste
Baudenkmäler.

Mehr Substanz in Westfalen als im Rheinland

Reichlich vorhandene Mittel, wenn sie in „falschen“ Händen
liegen,  können  auch  Schaden  anrichten:  „Geld  kann  Städte
zerstören“, betont Gottfried Kiesow – und denkt vor allem an
die Jahre des „Wirtschaftswunders“ in den frühen 1960ern, als
dem Boom überall historische Bauten geopfert wurden. Doch auch
in den letzten 30 Jahren ist – teilweise fast unbemerkt –
ungemein viel Substanz zerstört worden.

Wo hapert es hier und heute besonders? Kiesow nennt für NRW
vor allem verfallene Kirchen. Auch müsse man ein Augenmerk auf
die  vielen  westfälischen  Wasserschlösser  haben,  wie  denn
überhaupt-Westfalen an wertvollen Baudenkmälern letztlich mehr
zu bieten (und zu schützen) habe als das Rheinland. Hinzu
kommen  Zeugnisse  der  Industriegeschichte  und
Gründerzeithäuser.  Für  die  Erhaltung  schmucker
Jugendstilbauten hat Kiesow z. B. in Leipzig gefochten – nur
teilweise  mit  Erfolg.  Eine  prekäre  Gesetzeslage  machte
zeitweise den Abriss solcher Kleinode finanziell verlockender
als  die  Sanierung;  obwohl  Sanierungskosten  steuerlich
absetzbar  sind.

Städte mit „Gesicht“ bevorzugt

Umstrittene  Maßnahmen  wie  der  geplante  Wiederaufbau  des
Berliner  Stadtschlosses  haben  Kiesow  zufolge  nichts  mit
Denkmalschutz zu tun: „Das wäre vielmehr ein Neubau von heute
– aus nostalgischen Beweggründen. Das Schloss müsste ja von
Grund  auf  neu  errichtet  werden.“  Denkmalschutz  aber  setze
voraus, dass noch irgend etwas von der Substanz übrig ist, die
man bewahren will. Eigentlich logisch.

Mit historischen Stadtbildern können Kommunen im Wettbewerb um
zufriedene Bewohner und um Firmenansiedlungen punkten. Diese
Konkurrenz werde noch zunehmen, glaubt Kiesow. Bürger könnten



sich  eben  eher  mit  einer  Stadt  identifizieren,  die  ein
„Gesicht“ habe.

Insgesamt  sei  die  Lage  des  Denkmalschutzes  in  Deutschland
relativ  glimpflich.  In  Westeuropa  gelte  man  sogar  als
„Musterland“. Aber; „Die Polen identifizieren sich noch viel
mehr mit ihrer Baukultur. Dort stehen auch noch die alten
Handwerkstechniken in Blüte.“

Hat Kiesow eine Lieblingsstadt? „Ach, das ist ja, als solle
man  die  schönste  Frau  wählen.  Doch  er  nennt  Görlitz,
Stralsund, Wismar, Quedlinburg. Und in Westfalen schätzt er
besonders Soest.

__________________________________________________

HINTERGRUND

Nur jeder siebte Förderantrag hat Erfolg

Die  Deutsche  Stiftung  Denkmalschutz  wurde  1985
gegründet.
Die grundlegenden Finanzmittel stammten aus Kreisen der
Wirtschaft.
Weitere Erträge kommen aus Lotterie-Einnahmen, Spenden
und gerichtlich verhängten Bußgeldern.
Prof.  Gottfried  Kiesow  ist  Mitgründer  und
Vorstandsvorsitzender der Stiftung.
Nur etwa jedem siebten Förderantrag kann die Stiftung
nachkommen.
Zum „Tag des offenen Denkmals“ (9. Sept.) kamen 2006
bundesweit 4,5 Mio. Besucher.

____________________________________________________

Mit  Investoren  muss  man



rücksichtsvoll verhandeln –

Kommunaler  Denkmalschutz  am
Beispiel Dortmund
Von Bernd Berke

Dortmund.  Wie  bilden  sich  Probleme  und  Chancen  des
Denkmalschutzes in einer Stadt ab? Beispiel Dortmund. Die WR
sprach  mit  Michael  Holtkötter  von  der  örtlichen
Denkmalbehörde.

Auch auf kommunaler Ebene, so der Fachmann, hat man erhebliche
Mittelkürzungen zu spüren bekommen. Das „Gießkannen-Prinzip“
habe aber alle Ressorts betroffen. „Wir sind eben keine Insel
der Glückseligen.“

Immerhin habe Dortmund in den letzten 20 Jahren stets jene
Landesmittel abgerufen, die es nur dann gibt, wenn die Stadt
ihren  gleich  großen  Eigenanteil  leistet.  2006  schien  es
allerdings prekär zu werden. Zunächst sagte das Land nur einen
kläglichen Betrag 3000 Euro zu. Holtkötter scherzt: „Davon
hätten wir eine nette kleine Feier mit den Denkmal-Eigentümern
veranstalten und sagen können: Schön war’s…“ Dann aber kam man
mit großer Kraftanstrengung doch noch auf einen Gesamtbetrag
von rund 40000 Euro. Nicht gerade immens viel, aber wenn man
es wirksam einsetzt, mag’s noch angehen.

Manchmal  lasse  sich  fehlendes  Geld  durch  Ideen  und
Verhandlungsgeschick aufwiegen, meint Holtkötter unverdrossen.
Generell sei die Arbeit der Denkmalschützer anspruchsvoller
geworden. Man müsse Rücksicht auf Investoren nehmen, die sich
mit  dem  Erwerb  eines  denkmalgeschützten  Gebäudes  natürlich
keine  ruinösen  Folgekosten  einhandeln  wollen.  Holtkötter
stellt klar: „Was in der Denkmalschutzliste steht, ist dadurch
nicht für alle Zeit vor dem Abriss geschützt.“



Trotz  aller  Mittelknappheit  gibt  es  Erfolgsgeschichten:  So
etwa  die  umfassende  Restaurierung  des  Wasserschlosses  Haus
Rodenberg  in  Dortmund-Aplerbeck.  Oder  neuerdings  die
stilgerechte  Herrichtung  des  Südbades,  eines  typischen
Sportbaus der späten 1950er Jahre. In der Schwebe ist noch
dieser  Dortmunder  Fall:  Ein  Architekturstudent  entdeckte
unverhofft  das  Kleinod  eines  namhaften  Bauschöpfers  und
informierte sogleich die Denkmalbehörde. Just am selben Tag
flatterte dort der Abrissantrag des neuen Eigentümers auf den
Tisch. Da ist guter Rat teuer.

Ein Großprojekt für die nächste Zeit könnte das Dortmunder „U“
sein, der markante ehemalige Brauereiturm, der nach dem Willen
der  Stadtspitze  zur  Museums-Attraktion  für  die
Kulturhauptstadt Ruhrgebiet 2010 umgebaut werden soll – wenn
denn entsprechende Landesmittel fließen. Holtkötter gibt sich
zuversichtlich: Die Bausubstanz des „U“ sei „sehr solide“. Und
im Zuge des wirtschaftlichen Aufschwungs kann er sich gut
vorstellen, dass finanziell Bewegung in die Sache kommt.

Überhaupt  sind  Industriedenkmäler  ein  vorrangiges  Thema  in
Dortmund, dessen Denkmalliste immerhin rund 1200 Positionen
aus  diversen  Epochen  umfasst.  Holtkötter:  „Das  macht  die
Arbeit  in  dieser  Stadt  so  spannend.  Es  gibt  die  ganze
Bandbreite – bis hin zum Ziegenstall des Bergmanns. Anderswo
versucht man, ein Barockhaus nach dem anderen zu retten.“
Probleme, die man vielleicht dennoch manchmal gerne hätte.
Denn, das räumt auch Holtkötter ein: „Romantische Denkmäler
fürs Herz, die gibt’s in Dortmund kaum.“

__________________________________________________

FAKTEN

Begrenzter Zuschuss

Die Städte sind zuständig für Denkmäler im privaten und
städtischen  Besitz.  Um  die  Kirchen  kümmert  sich
vorwiegend  das  Land.



Private  Baudenkmalbesitzer  werden  mit  bis  zu  einem
Drittel der anfallenden Kosten gefördert. Die Kosten-
Obergrenze beträgt 15 000 €, die Fördergrenze also 5000
€.
Es besteht kein Rechtsanspruch auf direkte Förderung,
wohl aber auf Steuerabzug.
In Dortmund wurden die Mittel für Denkmalschutz seit
Anfang  der  90er  von  150  000  auf  etwa  40  000  Euro
gekappt.
Insgesamt hat die Stadt von 1984 bis 2002 fast 2 Mio.
Euro für Denkmalschutz ausgegeben.

 

 

In  jeden  Ort  der  Welt
eintauchen  –  „Google  Earth“
verändert  unsere  Wahrnehmung
der Erde
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
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Noch nicht nah herangezoomt: der Dortmunder Wallring bei
Google Earth. (© Google)

Von Bernd Berke

In  den  letzten  Tagen  habe  ich  Weltreisen  sondergleichen
unternommen. Ich war beispielsweise in Rio und Schanghai, in
Teheran  und  Nairobi,  in  San  Francisco  und  Sydney.
Zwischendurch  war  noch  Zeit  für  ausgiebige  Abstecher  nach
Dortmund und ins Sauerland. Wie das?

Des Rätsels Lösung ist virtuell und nennt sich „Google Earth“.
Dieses Programm, ein Ableger der vielbeschworenen Internet-
Suchmaschine,  darf  man  sich  in  der  Grundversion  gratis
herunterladen. Es hat das Zeug zur Droge.

Nun waltet die Computer-Maus: Man kann sich – gleichsam aus
dem  Weltall  kommend  –  an  praktisch  jeden  Ort  der  Erde
heranzoomen, wahlweise mit eingeblendeten Straßennamen. Näher
und näher rücken die Satelliten- und Luft-Aufnahmen, bis man
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in  Details  eintaucht  und  beispielsweise  einzelne  Autos
erkennt. Es ist ein sonderbarer Kitzel – und manchmal mischt
sich ins Fieber ein gelindes Entsetzen.

…bis man einzelne Menschen erkennt

Mit  solchen  Möglichkeiten  verändert  sich  unsere  Welt-
Wahrnehmung. Der Globus scheint gänzlich verfügbar zu sein,
man  selbst  wähnt  sich  rasch  allgegenwärtig.  Bei  moralisch
wenig gefestigten Leuten könnten sich ungute Macht-Phantasien
einstellen. Überdies fragt man sich, ob sich hier gar ein
elektronisches  Trainingsgelände  für  etwaige  Terroristen
auftut, die schon mal Zielgebiete sondieren wollen. Freilich:
Es  ja  längst  realitätsnahe  PC-Flugsimulatoren  mit  allen
Strecken und Destinationen.

An einigen Orten des Erdballs ist die bildliche Auflösung
bereits so pixelscharf, dass man Menschen identifizieren kann.
Wie verhält es sich da mit dem Schutz der Privatsphäre?

Diese Technik wird nicht Halt machen. Wahrscheinlich wird die
ganze Chose irgendwann nahezu in Echtzeit offeriert – mit noch
feinkörnigerer Darstellung. Bislang sieht man noch Aufnahmen,
die meist Monate oder Jahre alt sind. So kommt es, dass jetzt
etwa Beirut schadlos daliegt. Noch so ein Erschaudern vor den
Zeitläuften.

Jedenfalls  erweist  sich  das  Programm  als  wahnwitziges
„Spielzeug“. Vermutlich wird man zuerst heimatliche Gefilde
aufsuchen und die eigene Wohngegend oder auch seine liebsten
Urlaubsorte aus den Lüften erspähen.

Riesenstädte fressen sich in die Restnatur

Doch dann geht’s freiweg hinaus in die weite Welt. Düst man
nach New York oder Tokyo, so bietet sich eine Zusatzfunktion
an. Man kann dort sämtliche Hochhäuser als Blöcke mit 3D-
Effekten  darstellen.  Nach  und  nach  wachsen  sie  aus  dem
Asphalt. Zudem lässt sich überall die Draufsicht stufenlos in



die Waagerechte kippen, so dass man fast glaubt, durch die
Straßen zu fliegen.

Man lernt eine Menge über Landschafts- und Siedlungsformen.
Klar: Es zeigen sich stets völlig andere Bilder, wenn man etwa
über  Barcelona  oder  über  der  mongolischen  Hauptstadt  Ulan
Bator  schwebt;  über  Berlin  oder  Lüdenscheid;  über  Wüsten,
Wassern, Gebirgskämmen.

Manche  Städte  wirken  im  Grundriss  wie  Schachbrettmuster,
andere  wie  ungemein  chaotische  Anhäufungen.  Mega-Metropolen
fressen sich in die umgebende Restnatur hinein, so z. B. Los
Angeles, Mexiko City, Kairo oder Kalkutta. Man weiß es ja,
doch beim Navigieren wird es ungeahnt sinnfällig.

Aus solchen Formationen lassen sich auch Luxus (Swimmingpools
in besten Lagen mancher US-Metropolen) und Elend (Favelas in
Rio de Janeiro) ablesen. Da sollte man dann durchaus über all
die  Menschen  und  ihren  Alltag  „dort  unten“  nachdenken.
Vielleicht keimt „unterwegs“ die Einsicht, dass wir auf Gedeih
und Verderb gemeinsam auf dieser dünnen Erdkruste leben. Dann
wäre eine Art von Gläubigkeit nicht mehr fern, die ja mitunter
Taten nach sich zieht. Mal ganz global betrachtet.

______________________________________________________

HINTERGRUND

Seit kurzem neue Suchfunktionen

Google Earth gibt es seit kurzem in der Version 4.0, die
deutschsprachige  Sucheingaben  (mit  Umlauten)
unterstützt.
Vielfach kann nun sofort straßengenau gezoomt werden –
beispielsweise  mit  Suchformeln  wie  „Dortmund
Hansastraße“.
Die Grundsoftware wurde bereits 1995 entwickelt. 2004
kaufte die Suchmaschinen-Firma Google die Rechte – und
hat auch werbliche Ziele im Sinn.



Deutschland ist eines der am besten erfassten Länder der
Erde, und hier wird Google Earth auch besonders oft
angeklickt.
Im Netz gibt es inzwischen zahlreiche Ergänzungen, so
genannte  „Overlays“.  So  kann  man  etwa  mit  einem
historischen Zusatz-Werkzeug die Berliner Mauer wieder
im exakten früheren Verlauf aufbauen…
Die Internet-Adresse lautet: earth.google.de (ohne den
Vorsatz „www“).

„Die  Chance  darf  man  nicht
verspielen“:  Architekt
Eckhard Gerber im Gespräch –
nicht  nur  über  Museumspläne
fürs „Dortmunder U“
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Dortmund. Die Pläne für ein großes Kunstmuseum im früheren
Brauereiturm „Dortmunder U“ scheinen vorerst gescheitert zu
sein. Jetzt will auch die Dortmunder SPD-Fraktion das Projekt
aus Finanzgründen zumindest auf Eis legen. Auch über diese
neue Entwicklung sprach die WR mit dem Dortmunder Architekten
Prof. Eckhard Gerber, dessen Planungen zum Umbau des Turms
weit vorangeschritten sind.
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Kulturseite  der  Westfälischen  Rundschau
(WR)  vom  14.7.2006  –  Auf  dem  Bild:
Architekt Prof. Eckhard Gerber mit seinem
Modell des „Dortmunder U“. (WR-Foto: Bodo
Goeke)

Was nun? Ist das Museums-Projekt etwa vom Tisch?

Eckhard Gerber: Ich denke nicht. Klar ist doch: Der „U-Turm“
steht. Es muss etwas mit ihm passieren. Das Museum wäre die
beste Lösung. Die Zeit wird es wohl bringen, die Sache muss
reifen. Die politische Diskussion darüber hat sich geradezu
tragisch entwickelt. Das „U“ wäre doch eine ganz große Chance,
ein  auffälliges  Bild  von  Dortmund  in  die  Welt  zu
transportieren. Damit könnte man das Image der Stadt ruckartig
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verbessern. Eine Stadt wie Dortmund kann und muss so etwas
wirtschaftlich verkraften.

Das sehen einige Politiker anders. Ihnen erscheinen Umbau und
Folgekosten schlichtweg als zu teuer.

Gerber: Nun, jede Stadt versucht, ihr Image aufzupolieren. In
Hamburg wird die Elbphilharmonie gebaut – für 160 Millionen
Euro, davon wird etwa die Hälfte aus privatem Geld bestritten.
Auch das „Dortmunder U“ müsste zu einer Gemeinschaftsaufgabe
der Bürger und der Wirtschaft werden. Die Stadt kann es auch
ohne Fördermittel des Landes schaffen, es ist eine Frage der
Prioritäten. Das „U“ kostet 35 bis 38 Millionen Euro. Höhere
Zahlen sind einfach aus der Luft gegriffen.

Und die Folgekosten?

Gerber: Auch die wird man stemmen können. Das Museum wäre das
Dortmunder Highlight zur Kulturhauptstadt Europas 2010. Eine
große Chance, die nicht verspielt werden darf.  Nur mit diesem
Projekt könnte Dortmund, die siebtgrößte Stadt Deutschlands,
seine Position z. B. gegenüber Essen behaupten und über den
Fußball  hinaus  internationale  Aufmerksamkeit  erreichen.
Andernfalls würden wir im provinziellen Schlaf versinken.

Dortmunds CDU und FDP hatten bereits einen Bürgerentscheid
gegen die Museumspläne angesteuert.

Gerber:  Die  Sache  darf  nicht  zum  politischen  Ränkespiel
werden. Man muss den Bürgern vermitteln, dass das Museum im
„U“  notwendig  ist,  um  unser  Bild  in  der  Welt  neu  zu
formulieren.

Der Dortmunder Fall hat Hintergründe. Jährlich gibt es neue
Besucherrekorde  beim,  „Tag  der  Architektur“.  Zugleich
verschärft sich der Wettbewerb der Städte um Wahrzeichen. Ist
Baukunst bedeutsamer geworden?

Gerber:  Es  gibt  zwei  wichtige  Aspekte,  die  Architektur



ausmachen.  Zum  einen  die  Bedeutung  von  Architektur  als
Imageträger,  zum  anderen  Architektur  als  uns  ständig
umgebender Lebensraum: Wir leben stets in und mit Architektur.
Sie kann uns motivieren, aber auch traurig machen.

Wie verhält es sich mit der Städte-Konkurrenz?

Gerber:  Architektur  war  immer  schon  ein  Träger  von
einprägsamen Bildern. Eine Stadt verkörpert sich als „Bild“.
Bei Paris denkt man gleich an den Eiffelturm, bei Köln an den
Dom, bei Sydney an die Oper, bei Bilbao neuerdings an das
GuggenheimMuseum  von  Frank  Gehry.  Ein  solches  Bild  von
Dortmund gibt es nicht – bestenfalls mit der Westfalenhalle:
Auswärtige  sehen  die  Stadt  zuerst  immer  noch  als  einen
Ruhrpott-Ort der Zechen und Stahlwerke. Doch dieser Stadt ist
längst ein Ort von High Tech, Dienstleistung, Kultur und viel
Grün. Die Wirtschaft muss fähige Menschen in die Städte holen.
Dabei ist Kultur ein wichtiger Faktor.

Wie sehen Sie die Entwicklung des Ruhrgebiets?

Gerber: Die Region hat mit dem Niedergang von Kohle und Stahl
eine enorme Entwicklung durchgemacht. Die neuen Universitäten
waren treibende Kräfte. Trotzdem: Die Revierstädte sind noch
zu  unscheinbar.  Eine  Ausnahme  wäre  Essen  mit  der  Zeche
Zollverein, die ursprünglich abgerissen werden sollte. Heute
ist sie ein international bekanntes Bild der Stadt, ein Ort
der Kultur. Die neue Nutzung alter Industriegebäude stiftet
neue Identitäten.

_________________________________________________

HINTERGRUND

Es bleibt die Kostenfrage

Eckhard  Gerber  hat  u.  a.  entworfen:  Harenberg  City-
Center  und  RWE  Tower  (Dortmund),  Stadthalle  (Hagen),
Marktplatzbereich  der  Neuen  Mitte  (Bergkamen,  1993),



Neue  Messe  (Karlsruhe),  King  Fahad  Nationalbibliothek
(Riad/Saudi-Arabien).
Gerbers Museums-Entwurf fürs „Dortmunder U“ wird von der
Stadtspitze favorisiert.
Das „U“ sollte nicht nur die Sammlungen des Ostwall-
Museums  (inklusive  Depot)  aufnehmen,  sondern  auch
Medienkunst sowie Werke des 19. Jahrhunderts aus der
Berliner  Stiftung  Preußischer  Kulturbesitz  („Kleine
Nationalgalerie“).
Bleibt die Kostenfrage: Zum „Dortmunder U“ strebten CDU
und  FDP  letztlich  einen  Bürgerentscheid  gegen  die
Museumspläne  an,  für  den  mindestens  90  000  Stimmen
erforderlich wären.
Jetzt hat sich auch die SPD-Fraktion festgelegt: Ohne
Fördermittel des Landes NRW könne Dortmund das Museum
nicht finanzieren, heißt es.
Dortmunds  Kulturdezernent  Jörg  Stüdemann,  Befürworter
des  Museums,  zur  WR:  „Da  ist  eine  ungute  Konflikt-
Dynamik entstanden.“

_____________________________________________________

KOMMENTAR

Eine Hängepartie
Der Umbau des Dortmunder „U“-Turms zum Museum steht in allen
Prospekten zur Revier-Bewerbung als Kulturhauptstadt 2010 –
als sei er schon fertig. Mag sein, dass auch dieses ehrgeizige
Projekt der Jury in Brüssel imponiert hat.

Bei  aller  Sympathie  für  kulturelle  Visionen  kann  man  die
prekäre Finanzlage der Stadt nicht übersehen. Ohne Fördergeld
des Landes und private Mittel dürfte das Großvorhaben kaum zu
schultern sein. Beide Geldquellen sind noch nicht aufgetan.
Man kann nur hoffen, dass sich dies ändert. Eine Hängepartie.
Also Zeit für eine Denkpause.



Natürlich ist der Architekt Eckhard Gerber in diesem Falle
auch „Partei“. Ganz klar, dass er das Wort fürs „U“-Museum
ergreift. Doch hat der Mann Unrecht?

Eine solche Chance, bundesweit auf sich aufmerksam zu machen,
kommt wohl so schnell nicht wieder. Und ein Fußball-Museum als
„Ersatz“, von dem manche schon reden? Tja, das würde prima zum
althergebrachten Dortmunder Image passen.

                                                             
                                                             
   Bernd Berke

 

Gemeinsam geht’s – Kommentar
zur  Kulturhauptstadt-
Entscheidung für Revier
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Da kann man sich sonst noch so kühl und skeptisch geben: Als
Bewohner dieser Region darf man seit gestern wirklich ein
wenig stolz sein. Das Ruhrgebiet“ ist Europas Kulturhauptstadt
2010. Wunderbar!

Wer hätte vor zehn Jahren so etwas zu denken gewagt? Höchstens
einige  phantasievolle  Kulturschaffende.  Die  spüren
Veränderungen oft lange vor den Politikern. Und sie haben auch
den  grundlegenden  Wandel  dieser  Gegend  früh  bemerkt.  Mehr
noch:  Die  Kulturszene  ist  seit  einiger  Zeit  eine  große
Triebkraft dieses Wandels.
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Haben wir jetzt im Revier das Paradies, in dem das Geld für
Kultur nur so strömen wird? Wohl kaum. Die hiesigen Städte
ächzen  vielfach  unter  Finanzlasten.  Ohne  Sponsoren  sowie
Zuwendungen von Bund und Land wird sich die Kulturhauptstadt
nicht vollends entfalten können. Der frisch errungene Titel
ist  jedenfalls  ein  bärenstarkes  Argument  gegen  mancherorts
drohende Kürzungen im Kulturbereich.

Nicht wenige fürchten jetzt, dass Essen sich zur alleinigen
Ruhrgebiets-Metropole aufschwingen könnte und sich die ganz
großen  Stücke  vom  leckeren  Kuchen  abschneidet.  In  dieser
Hinsicht wird man, etwa in Dortmund, in Hagen und im Kreis
Unna, tatsächlich wachsam sein müssen. Doch in Essen werden
sie bestimmt klug sein und wissen, dass sie das anstehende
Mammut-Programm gar nicht allein stemmen können. Nur gemeinsam
geht’s.

Essens Kulturdezernent Oliver Scheytt dürfte denn auch nicht
zu Alleingängen neigen. Er ist schon jetzt so etwas wie der
„Mann des Jahres“ in der Region. Schier unermüdlich hat er die
Bewerbung vorangetrieben. Er und sein kleines Team sind dabei
bis an die Grenzen der menschlichen Belastbarkeit gegangen.
Deshalb ist es gut, dass ihm bald eine künstlerische Leitung
zur Seite stehen soll. Der Mann (oder die Frau) für diese
immense Aufgabe wird noch gesucht. Eine wahrhaft spannende
Personalie.

Vorgestern  gab’s  die  bunten  Werbeprospekte  fürs  Revier.
Gestern  haben  wir  gefeiert.  Heute  beginnt  die  wirkliche
Arbeit.

 



Dortmunder „U“: Der Turm, die
Stadt  und  die  Kunst  –
Gespräch  mit  Kurt  Wettengl,
dem  Direktor  des  Ostwall-
Museums
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Dortmund.  Die  Museumslandschaft  Dortmunds  steht  vor  einem
folgenschweren  Umbruch.  Das  traditionsreiche  Ostwall-Museum
soll  etwa  2009  oder  2010  in  den  ehemaligen  Brauereiturm
„Dortmunder U“ umziehen. Ein Architektenwettbewerb zum Umbau
läuft.  Bereits  im  Mai  soll  eine  Jury  die  besten  Entwürfe
auswählen,  dann  muss  der  Stadtrat  über  das  Großprojekt
entscheiden.  Ein  Gespräch  mit  Ostwall-Direktor  Dr.  Kurt
Wettengl.

Frage: Sie waren jahrelang in Frankfurt am Main tätig. Damit
verglichen ist doch die Dortmunder Museumsszene etwas dürftig,
oder?

Kurt  Wettengl:  Die  beiden  Städte  sind  halt  sehr
unterschiedlich. Es gibt in Frankfurt etwa zehn städtische
Museen, die viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen, die sich aber
auch gegenseitig Konkurrenz machen. In Dortmund liegen die
Dinge  klarer:  Hier  gibt  es  das  historische  Museum  an  der
Hansastraße, das naturkundliche Museum und eben das Ostwall-
Museum für Kunst, dazu ein paar kleinere Spezialmuseen. Damit
sind die wesentlichen Bereiche abgedeckt.

Warum brauchen wir trotzdem das „Dortmunder U“?

Wettengl: Dort hätten wir viel mehr Platz für die Ostwall-
Sammlung.  Ungefähr  5200  Quadratmeter  statt  etwa  1600  am
jetzigen Standort. Man könnte dann manches aus den Depots
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hervorholen, beispielsweise Video-Installationen.

Ist denn der fensterlose Brauereiturm als Ausstellungsort für
Kunst geeignet?

Wettengl: Ich hab mir die Situation angesehen. Die großen
Räume sind im Prinzip sehr gut geeignet. Es kommt natürlich
auf die Umbaupläne der Architekten an. Auch darauf, wie das
Gelände  erschlossen  wird.  Die  Beleuchtung  wird  nicht  ganz
einfach  sein.  Aber  wenn  alles  gelingt,  wäre  das  Haus  ein
Anziehungspunkt fürs gesamte Ruhrgebiet. Mindestens.

Was geschieht nach einem Umzug mit dem bisherigen Ostwall-
Gebäude?

Wettengl: Die Ratsmehrheit hat bereits beschlossen, dass das
„U“ Vorrang genießt und dass man die konkurrierende Idee eines
Ausbaus am bisherigen Standort nicht weiter verfolgt. Was aus
dem  jetzigen  Haus  wird,  weiß  ich  nicht.  Das  ist  eine
politische  Frage.

Wäre denn ein Verkauf oder gar ein Abriss tatsächlich denkbar?
Würde das nicht zu Protesten weit über Dortmund hinaus führen?

Wettengl: Nun, das Gebäude hat eine Geschichte, es ist ein Ort
der Erinnerung. Viele Kunstfreunde hängen einfach daran – auch
emotional.  Das  Haus  ist  nicht  zuletzt  ein  Symbol  für  den
demokratischen Aufbruch in der Nachkriegszeit. Es wäre schon
gut, wenn es weiterhin kulturell genutzt würde.

Es gibt Stimmen, die sagen, das Haus könne zu einem „Museum
der  Sammler“  umgewidmet  werden,  zu  einem  Platz  für
mäzenatische  Leihgaben  oder  Schenkungen.

Wettengl: Mh, davon höre ich jetzt zum ersten Mal. Aber wenn
der  Beschluss  fürs  „U“  gefasst  ist,  wird  man  sich  schon
Gedanken machen.

Ist eigentlich noch die Idee lebendig, dass die großen Museen
der Region ihre Bestände zeitweise austauschen oder zu einer



großen Schau zusammenlegen?

Wettengl: Der Gedanke lebt immer mal wieder auf, ist aber zur
Zeit  etwas  eingeschlafen.  Falls  Essen  und  das  Ruhrgebiet
Europäische Kulturhauptstadt 2010 werden, könnte die Idee zu
einem gemeinsamen starken Auftritt allerdings wieder befördert
werden.

Woher kommen eigentlich Ihre Besucher am Ostwall?

Wettengl: Manchmal aus Düsseldorf oder Köln. Meistens aber aus
Dortmund selbst und aus der näheren Umgebung: Münsterland,
Sauerland, Kreis Unna. Mit dem „Dortmunder U“, das sehr nah am
Hauptbahnhof  liegt,  würde  sich  das  Einzugsgebiet  wohl
erheblich  vergrößern.

Wird Ihnen die Fußball-WM mehr Besucher bringen? Oder sind das
ganz verschiedene Zielgruppen?

Wettengl: Ich glaube schon, dass auch wir davon profitieren
werden. Viele Gäste kommen nicht nur wegen des Fußballs nach
Deutschland. Sie wollen auch die WM-Städte und ihre Kultur
kennen  lernen.  Neulich  war  schon  ein  Fernsehteam  aus  dem
Teilnehmerland Trinidad-Tobago bei uns im Museum. Wir werden
ab  8.  Juni  einen  „WM-Erfrischungspavillon“  haben:  eine
Ausstellung über Kioske im Revier, unter anderem mit selbst
kommentierter Live-Übertragung vom Spiel Brasilien – Japan aus
dem Dortmunder Stadion.

___________________

HINTERGRUND

Ein Umzug ins „U“ wird nicht billig

Dr. Kurt Wettengl ist seit rund einem Jahr Chef des
Dortmunder Museums am Ostwall.
Das  markante,  1926/27  errichtete  „Dortmunder  U“  war
früher das Gär- und Lagerhaus der Union-Brauerei.
Insgesamt könnte der U-Turm auf sechs Geschossen 11000



Quadratmeter Museumsfläche bieten.
Neben  den  Ostwall-Beständen,  die  um  2010  hierher
umziehen sollen, gäbe es noch reichlich Platz für bisher
nicht  gezeigte  Video-Installationen  der  Ostwall-
Sammlung, für die „Kleine Nationalgalerie“ (Kunst des
19.  Jahrhunderts  /  Leihgaben  aus  Berlin),  ein
Kindermuseum  und  Depots.
Die Umbaukosten sollen rund 34 Millionen Euro betragen,
der  Innenausbau  dürfte  weitere  3  Mio.  Euro  kosten.
Später werden laufende Betriebskosten anfallen.
Die Stadt Dortmund hofft auf Zuschüsse vom Land – in
Höhe von mindestens 50 Prozent der Baukosten. Bisher
gibt es noch keine Zusage aus Düsseldorf.

(Der Beitrag stand in ähnlicher Form am 4. April 2006 in der
„Westfälischen Rundschau“, Dortmund)

Auch  Bochum  will  ein
Konzerthaus  bauen  –
Finanzielle  Vorbehalte  /
„Konkurrenz“  reagiert
gelassen
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Bochum. Auch Bochum möchte ein Konzerthaus bauen – für 21,4
Mio. Euro. Dies hat gestern der städtische Kulturausschuss im
Grundsatz bekräftigt.
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Allerdings  wurde  auf  die  im  November  2006  anstehenden
Haushaltsberatungen verwiesen. Falls das Projekt dann bejaht
wird: Würde eine neue Konkurrenz für die Philharmonien in
Dortmund und Essen drohen?

Die  WR  fragte  nach  und  vernahm  betont  gelassene  Stimmen.
Dortmunds Konzerthaus-Chef Benedikt Stampa findet den Vorgang
undramatisch und sagt sogar: „Das wäre eine Supersache. Die
Bochumer Symphoniker hätten es verdient.“

Bisher muss das Orchester (Leitung: Steven Sloane) zwischen
diversen Bochumer Spielstätten „tingeln“. Mit dem Neubau neben
der Jahrhunderthalle bekäme es endlich eine feste Bleibe. Das
Bochumer Haus mit rund 1100 Plätzen (Dortmund: fast 1600,
Essen: 1800) würde zudem in einer anderen Liga spielen, meint
Stampa:  „Da  dürfte  es  keine  großen  Publikums-Bewegungen
geben.“

Ähnlich  unaufgeregt  sind  die  Erwartungen  bei  der  Essener
Philharmonie.  Und  Prof.  Franz  Xaver  Ohnesorg,  Chef  des
Klavierfestivals Ruhr, findet: „Die Entscheidung wäre längst
überfällig. Wenn man es intelligent anfängt und eigene Profile
findet, so ergänzen sich die Häuser.“

Bochums Kulturdezernent Hans-Georg Küppers stellt klar: „Wir
wollen  kein  Konzerthaus  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  in
erster Linie eine feste Spielstätte für unsere Symphoniker.“
Gewiss könne es auch Fremdveranstaltungen geben, doch eher im
Jazz- oder Kammermusik-Bereich.

Hat  es  im  Vorfeld  Absprachen  zwischen  den  Revier-Kommunen
gegeben,  die  sich  gemeinsam  anschicken,  Europäische
Kulturhauptstadt  2010  zu  werden?  Offenbar  ja.  Mit  seinen
Dezernenten-Kollegen  Jörg  Stüdemann  (Dortmund)  und  Oliver
Scheytt (Essen) ziehe er auch in der Angelegenheit „an einem
Strang – und zwar in dieselbe Richtung“, versichert Bochums
Küppers. Auch mit den Chefs der Philharmonien in Essen und
Dortmund herrsche Einvernehmen.



Das Problem ist Bochums prekäre Haushaltslage. Das Konzerthaus
soll  von  der  Stadt-Tochter  „Entwicklungsgesellschaft  Ruhr“
gebaut  werden.  Ab  2009  würden  jährlich  1,3  Mio.  Euro
Mietkosten zu Lasten der Stadt anfallen. Spätestens bis dahin,
so Küppers, müsse man den Etat so weit konsolidieren, dass
sich  Bochum  diese  Ausgabe  erlauben  kann.  Unter  solchen
Vorbehalten  wurde  denn  auch  gestern  im  Kulturausschuss
beraten. Denn die Bezirksregierung in Arnsberg überwacht die
Bochumer Haushaltsführung genau.

 

Zehn Städte wollen ins große
Finale – Vorentscheid um die
Europäische Kulturhauptstadt
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Die Spannung wächst: Welche zwei bis vier Bewerber um die
Europäische Kulturhauptstadt 2010 wird die Jury ins Finale
lassen?  Seit  gestern  tagt  die  Kultusministerkonferenz  in
Berlin, hier soll heute das Votum verkündet werden. Die WR hat
nachgeschaut, wie die zehn Kandidaten ihre Vorzüge im Internet
darstellen. Verschiedene Gewichtungen fallen auf.

Fast alle Kommunen führen nicht nur ihre kulturellen Schätze,
sondern  auch  ihr  wissenschaftliches  oder  wirtschaftliches
Potenzial  ins  Feld.  Sie  hegen  vielfach  die  Hoffnung  auf
Geldsegen  und  neue  Arbeitsplätze,  falls  sie  das  Rennen
gewinnen.  Zuerst  aber  muss  investiert  werden.  Wir  bleiben
neutral und gehen streng alphabetisch vor:

https://www.revierpassagen.de/84956/zehn-staedte-wollen-ins-grosse-finale-vorentscheid-um-die-europaeische-kulturhauptstadt/20050310_2107
https://www.revierpassagen.de/84956/zehn-staedte-wollen-ins-grosse-finale-vorentscheid-um-die-europaeische-kulturhauptstadt/20050310_2107
https://www.revierpassagen.de/84956/zehn-staedte-wollen-ins-grosse-finale-vorentscheid-um-die-europaeische-kulturhauptstadt/20050310_2107


Braunschweig  bezieht  bewusst  die  Region  mit  ein,  darunter
Wolfsburg mit dem Kunstmuseum und VW als Sponsor. Die Stadt
rühmt  sich  ihrer  Baudenkmäler,  will  zudem  ihr  (1960
abgerissenes)  Residenzschloss  neu  errichten.  Die
Kunstakademie,  das  Festival  „Theaterformen“  und
Forschungsstätten  gelten  als  Pluspunkte.

Bremen  kann  gewachsene  Kultureinrichtungen  vorweisen.  Man
empfiehlt  sich  außerdem  mit  dem  bereits  errungenen  Titel
„Stadt  der  Wissenschaft“,  nennt  Rathaus  und  Roland  als
Weltkulturerbe und plant eine weitläufige „Neuerfindung der
Stadt“, sozusagen im kulturell geleiteten Laborversuch.

Historisches Erbe ist nicht alles

Essen  hat  im  Gegensatz  zu  vielen  Mitbewerbern  keine
historische Silhouette. Es ist folgerichtig, dass man sagt:
Wir  haben  unsere  Kultur  nicht  geerbt,  sondern  sie  uns
erarbeitet.  Aalto-Oper,  Philharmonie,  Folkwang-Museum  und
Zeche  Zollverein  sind  Flaggschiffe,  Industriekultur  und
Einbeziehung  der  Migranten  setzen  spezielle  Akzente.  Die
anderen Revierstädte (Ausnahme Bochum) gehen den Weg offenbar
noch nicht so recht mit. Das mag sich ändern, falls Essen in
die Endrunde kommt.

Görlitz ist mit 60 000 Einwohncni die kleinste Bewerberstadt,
preist  sich  aber  selbstbewusst  als  schönste  Gemeinde
Deutschlands  an.  Schwerpunkt  ist  der  Brückenschlag  in  die
polnische  Nachbarkommune  Zgorzelec.  Dies  soll  der  EU  in
Brüssel, wo 2006 die endgültige Entscheidung fallen wird, als
„europäische Vision“ einleuchten.

Halle will die Neugestaltung einer Stadt, die sich in einem
Schrumpfungsprozess befindet, beispielhaft vorführen. Garten-
Landschaften  sollen  wachsen,  Plattenbauten  menschenwürdig
umgebaut werden. Kunst soll vor allem den Flusslauf der Saale
zieren.

Karlsruhe wirbt für sich als Standort der Medienkunst, vor



allem  aber  als  Sitz  desBundesverfassungsgerichts  und  somit
Stadt des Rechts. Ob diese Setzung eine kulturell orientierte
Jury überzeugt, wird sich zeigen.

Kassel  stellt  die  alle  fünf  Jahre  hier  zelebrierte
Weltkunstschau  documenta  insZentrum  (deren  Konzept  man
„weiterdenken“  will)  und  möchte  Dialoge  der  Religionen
stiften.  Von  Migrations-Themen  bis  zu  den  Gebrüdern  Grimm
reicht das durchdachte Spektrum der Projekte.

Lübeck beruft sich aufs schmucke Stadtbild sowie auf „seine“
Nobelpreisträger Thomas Mann, Willy Brandt und Günter Grass.
Zudem will man den Ostseeraum bis zum Baltikum ins Bewusstsein
riicken. Auch hier eine weite (ost)europäische Perspektive.

Potsdam kommt gar nicht umhin, mit Schloss und Parkanlagen zu
prunken. Auch die Nähe Berlins wird in die Waagschale gelegt.

Regensburg,  das  Spott  mit  Christoph  Schlingensiefs  Anti-
Werbung und einer Brezel-Abwurfakttion auf sich zog, wirbt
liebenswert  bescheiden,  u.  d.  mit  Studententheater  und
Altstadt-Szene.

 

 

Keine leichte Aufgabe für die Jury! Bleibt zu hoffen, dass
auch die ausgeschiedenen Städte ihre einmal gefassten Ideen
vorantreiben werden.

Bevor die alten Orte vergehen
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–  Die  Bilderwelt  des  Rolf
Escher auf Schloss Cappenberg
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Selm/Cappenberg. Hier sind die alten Werte noch in Kraft:
immenser  Fleiß,  geduldige  Beschäftigung  mit  den  Sujets,
altmeisterliche  Sorgfalt  in  der  Ausführung.  Auch  die
schweigsamen Motive des Künstlers Rolf Escher scheinen vom
Stillstand  der  Zeit  zu  künden  –  oder  zumindest  von  der
Sehnsucht, sie möge langsamer, behutsamer fließen und nichts
wegreißen.

Auf Schloss Cappenberg wird dem 1936 in Hagen geborenen Escher
jetzt die größte Retrospektive ausgerichtet, die seinem Werk
je  zuteil  wurde.  Rund  250  Zeichnungen,  Aquarelle  und
druckgraphische Arbeiten aus den letzten 30 Jahren sind im
herrschaftlichen Gemäuer zu sehen. Wie gut sie gerade hierher
passen! Denn Escher sucht stets altehrwürdige Stätten auf, auf
die sich eine Patina der Überlieferung gelegt hat. Selbst in
New York interessierten ihn nur die ältesten Hochhäuser mit
architektonischen Schnörkeln.

„Der letzte Leser“ erscheint als Skelett

Mit Verlaub: Man fragt sich, wie es ein Mann mit solchen
Vorlieben  am  vergleichsweise  gesichtslosen  Wohnort  Essen
aushält. Gar manches wirkt schon ziemlich morbide und dem
baldigen Verfall anheimgegeben. Geschichtsträchtig aber ist es
allemal:  In  Venedig  hat  sich  Escher  vielfach  umgetan,  in
München und Wien, London und Paris, in Barcelona, Lissabon und
Dresden;  zudem  in  etlichen  traditionsreichen  Theatern  oder
Bibliotheken  des  Kontinents,  in  deren  Kabinetten  man  Lust
bekommen könnte auf schier endloses, zeitvergessenes Stöbern –
bis schließlich „Der letzte Leser“ (Bildtitel) als Skelett
erscheint  und  auf  fast  barocke  Weise  an  Vergänglichkeit
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gemahnt.

Finaler Auftritt für verlassene Häuser

Das „Damals“ weht durch alle Räume: In Weimar geistert die
Historie in Gestalt von Klassiker-Büsten oder einer Goethe-
Maske  stumm  durchs  Bild.  „Mitteilungen  aus  verlassenen
Häusern“  heißt  ein  Escher-Zyklus.  Tatsächlich  existieren
manche Paläste und Villen schon jetzt nicht mehr, die der
Künstler bildlich erfasst, mit sanfter Emphase angereichert
und somit bewahrt hat. Hier haben sie ihren finalen Auftritt,
mit leiser Wehmut wird ihnen die Bühne bereitet.

Einen  wunderbar  altmodischen  Friseursalon  in  Lissabon  hat
Escher nachts aufgesucht. Doch nicht leblos bleibt bei ihm der
leere Raum: Wo keine Menschen sind, führen die Dinge mitunter
ihr Eigenleben, sie steigern sich hinein in eine magische
Realität der verblassenden Farben. Und manchmal stehen sie
gleich  für  menschliche  Begebenheiten:  Leere  Stuhlreihen
wandeln sich zu Zeichen der Erwartung, als hätte der Künstler
ihnen  Seele  eingehaucht.  Und  zwei  abgewetzte  alte  Taschen
firmieren  höchst  glaubhaft  als  „Alterndes  Paar“,  sozusagen
eine ledrig gewordene Liaison mit den Schrammen der vielen
Jahre.

Rolf Escher – „ZeitOrte“. Schloss Cappenberg, ab 29. Februar
bis zum 6. Juni 2004. Di-So 10-17 Uhr, Katalog 22 Euro.

Die  verspiegelten  Orte  der
Zukunft  –  Düsseldorfer
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Werkschau  des  US-
Konzeptkünstlers Dan Graham
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Wer sein eigenes Konterfei schätzt, der wird seine Freude an
dieser Ausstellung haben: Immer wieder begegnet man in der
Düsseldorfer Werkschau des Amerikaners Dan Graham (60) – sich
selbst. Es ist eine vielfach verspiegelte Schau, welche die
brüchig und durchlässig gewordene Realität überblendet, bis
sie verschwimmt.

Graham, der seine Installationen penibel plant (Skizzen zeugen
davon),  entwirft  –  mit  Janus-Blick  auf  Traditionen  und
aktuelle soziale Tatbestände – verschachtelte Architekturen,
spielt  mit  offenen  und  geschlossenen  Formen.  Zentrale
Fragestellung dieser Konzeptkunst: In welchen Räumen bewegt
sich der Mensch?

Mit einer Fotoreihe dokumentiert Graham die serielle Ödnis der
gleichförmig unwirtlichen „Homes for America“. Dies ist ein
Zustand,  den  es  zu  überwinden  gilt.  Grahams  Denk-Modelle
könnten  dabei  Anstöße  geben.  Sie  haben  oft  vertrackten
Hintersinn, zuweilen auch kontemplative Qualitäten.

In der Kunsthalle Düsseldorf stehen Hausmodelle von Dan Graham
im Puppenstuben-Format. In einem dieser putzigen Eigenheime
läuft das TV-Gerät, draußen im Vorgarten steht ein größerer
Bildschirm  und  projiziert,  was  drinnen  geguckt  wird,  nach
draußen.

Die Wahrnehmung nimmt sich beim Wahrnehmen wahr

Ein andermal dringt die Außenwelt ins Haus. Das Private wird
öffentlich, das Öffentliche rückt einem auf den Pelz; bis man
die Sphären kaum noch unterscheiden kann.
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Graham phantasiert beispielsweise spezielle Räume für eitle
kleine Mädchen herbei, oder er heckt Pläne für gigantische
Skateboard-Schüsseln  aus.  Es  sind  vielleicht  Orte  einer
kommenden Zeit. Auf den ersten Blick wirken sie freundlich und
harmlos,  sie  können  aber  auch  leises  Unbehagen  wecken.
Doppelgesichtige „schöne neue Welt“.

Graham  hat  ehedem  mit  Wortlisten  und  Zahlenreihen
experimentiert (auch davon gibt’s Beispiele zu sehen) und mit
rituellen  Performance-Auftritten  (Videos  vorhanden)
eigenwillige  Sozialstudien  betrieben.  Nun  lotst  er  die
Besucher in Düsseldorf durch etliche Zeit- und Sinnschleifen.
Allerlei ausgeklügelte Spiegelkabinette und Pavillons halten
die Sinne zum Narren.

Irgendwann nimmt sich die Wahrnehmung selbst beim Wahrnehmen
wahr, man gerät dabei unversehens auf eine andere, höhere (?)
Betrachtungs-Ebene. Gut möglich, dass dies mit der guten alten
„Bewusstseins-Erweiterung“  zu  tun  hat,  dem  Traum  der  60er
Jahre.

Kunsthalle  Düsseldorf  (Grabbeplatz).  Dan  Graham,  Werke
1965-2000. Bis 5. Januar 2003. Di-Sa 12-19, So 11-18 Uhr.

Monumente  einer  milden
Harmonie – Claus Bury zeigt
seine  architektonischen
Visionen in Wuppertal
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke
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Wuppertal. Es sieht aus wie das Modell einer Stadt für die
„Ewigkeit“. Da hat einer allerlei architektonisches Vokabular
zwischen  Babylon  und  Altägypten,  Azteken-Bauten  und  so
genannter Postmoderne durchgespielt.

Der  Modellbauer,  dessen  Einzel-Entwürfe  hin  und  wieder
realisiert werden, heißt Claus Bury, wurde 1946 geboren und
lehrt  Grundlagen  architektonischer  Gestaltung  an  der
Gesamthochschule  Wuppertal.  Jetzt  stellt  er  seine  zwischen
1980 und 2001 entstandenen Kreationen im Von der Heydt-Museum
aus.

Damit  man  sich  die  vom  Künstler  imaginierten  Dimensionen
vorstellen kann, stehen im Museum Menschenfigürchen vor und
zwischen all den Modellen von Torbögen, Pyramiden, Brücken,
Säulen  und  Treppen.  Manchmal  wirken  diese  Menschlein  ganz
verloren im Monumentalen, oft aber auch gleichsam aufgehoben
im  großen  Ganzen.  Vielleicht  stehen  ja  gar  religiöse
Vorstellungen dahinter. Zumindest spürt man eine Aura, die
über  den  Zeiten  und  Individuen  schwebt.  Geometrische
Maßverhältnisse  wie  der  Goldene  Schnitt  oder  baulich
umsetzbare mathematische Zahlenreihen sind halt nicht an Tag
und Stunde gebunden.

Gemeinschaftstaugliche Skulptur

Doch die Visionen sollen auch im Hier und Heute verankert
sein: Bury begreift Architektur nicht zuletzt als soziales
Phänomen, als gemeinschaftstaugliche Skulptur, die nicht nur
frommen,  sondern  auch  nutzen  möge.  Davon  zeugt  u.  a.  das
Modell  eines  in  viele  Kammern  gegliederten  Theater-  und
Kinozentrums, das in Duisburg entstehen könnte. Wer glaubt,
Bury ergehe sich in prekärer Imponier-Architektur nach Art des
NS-Baumeisters  Albert  Speer,  der  irrt.  Für  friedliche,
gelassene  Anmutung  sorgt  schon  das  Material,  nämlich  mild
duftendes  Holz.  Das  Naturprodukt  ist  vergänglich,  es
verwittert. Schon manche Bury-Schöpfung, die sich im Freien
erhob, musste alsbald wieder demontiert werden. Also doch kein



Ewigkeits-Anspruch…

Überhaupt hat’s Bury auch mit der Natur. Baut er eine Brücke,
so denkt er beispielsweise an die Form eines Fisches. Oder er
schmiegt seine Konstruktionen in Gartenlandschaften ein. Bury
erstrebt eine Kontemplation und Harmonie, die weit über den
Moment hinaus weist.

Vom Heuhaufen zur dorischen Säule

Wahrhaft  grandios  der  Eindruck  jenes  Raumes,  in  dem  die
meisten der insgesamt 59 Holz-Modelle (Maßstäbe von 1:10 bis
1:200)  den  erwähnten  Eindruck  einer  Stadt  vermitteln.  Da
ergeben sich zahllose Blickachsen. Monumentales wirkt bei Bury
stets gefällig, niemals aggressiv, verstörend oder auch nur
befremdlich. Gerade das macht jene Kunstkenner, die sich gerne
irritieren  lassen,  misstrauisch.  Rasch  erheben  sie  den
Vorwurf, hier liefere einer lediglich hübsches Design. Schaut
man genauer hin, so nimmt man freilich fragile Balancen und
Stufungen wahr. Die architektonischen Phantasien erweisen sich
denn doch als sinnreich ausgeklügelt.

Auch die Mühen der Vorbereitung werden dokumentiert: Man sieht
penible  Skizzen  sowie  Burys  Fotografien,  die  auf  einige
Inspirationsquellen hindeuten – vom traditionellen bäuerlichen
Heuhaufen  bis  dorischen  Säule,  vom  Schornstein  bis  zur
Pyramide. Wie Burys Arbeiten auf freiem Felde wirken, kann man
nun  gleichfalls  in  Wuppertal  (Südstraße)  ermessen.  Hier
entstand  die  dreieinhalb  Tonnen  schwere,  12  Meter  lange
Lärchenholz-Brückenplastik „Elastisch – Schwebend“. Sie greift
Formen der Umgebung auf und versetzt sie zugleich in ungeahnte
Schwingungen.

Claus Bury -Spannungsbogen. Von der Heydt-Museum, Wuppertal
(Elberfeld, Turmhof 8). Bis 22. Juli, Di-So11-18, Do 11-20
Uhr. Katalog 48 DM.



Die  nüchterne  Schönheit  –
Essener  Ausstellung  erkundet
Einflüsse  des  Bauhauses  in
Nordamerika
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Essen.  Als  neue  Vereinigung  der  spezialisierten  Künste
verstand sich das ruhmreiche „Bauhaus“ in Weimar und später in
Dessau.  Alle  Kunstformen  sollten,  auf  der  Basis  soliden
Handwerks, in der Architektur wieder zusammenfinden – fast wie
in einer mittelalterlichen „Bauhütte“, doch den Ansprüchen des
technischen Zeitalters gemäß.

Das  Essener  Folkwang-Museum  führt  nun  vor,  dass  die
Entwicklung inhaltlich und geographisch weite Kreise gezogen
hat. Am liebsten hätten die Bauhaus-Meister (Walter Gropius,
Ludwig Mies van der Rohe, Josef Albers, Laszlo Moholy-Nagy,
Paul Klee, Wassily Kandinsky und etliche andere) mit ihren
Künsten  wohl  das  gesamte  Leben  erfasst.  Es  sollte  keine
Schnörkel mehr geben, alle Formen sollten sich an die Funktion
schmiegen, und zwar in sämtlichen Sparten: Baukunst, Technik,
Werbung, Mode, Theater, Fotografie, industrielle Formgebung…

Schon in der Weimarer Republik war das politisch-soziale Klima
fürs Bauhaus widrig, es ließe sich da eine wahrhaft dämonische
Geschichte von Plüsch-Verlogenheit und Präfaschismus erzählen.
Die  Nazis  vertrieben  das  Bauhaus  1933  endgültig  aus
Deutschland. An diesem Wendepunkt setzt die Essener Schau mit
über 350 Exponaten an. Sie erkundet den nachhaltigen Einfluss
jener  Bauhaus-Künstler,  die  in  die  Vereinigten  Staaten
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emigrierten.

Beruhigend zweckmäßig oder kühl abweisend

Am  Beginn  des  Rundgangs  finden  sich  einige  Objekte  und
Dokumente  aus  der  Dessauer  Zeit,  z.  B.  die  berühmten
Stahlrohrmöbel  von  Marcel  Breuer,  Klee-Gemälde  oder  ein
Textil-Musterbuch – und schon geht es flugs über den großen
Teich. Der US-Schwerpunkt der Ausstellung lässt ahnen, wie
tiefgreifend die Bauhaus-Lehre in Chicago und New York gewirkt
hat.  Die  gelegentlich  Furcht  erregenden  Fluchtlinien
amerikanischer Wolkenkratzer-Architektur lassen sich durchaus
beziehen  auf  Gebäude,  die  die  deutschen  Emigranten  dort
errichteten. Die nüchterne Reduzierung aufs Wesentliche, oft
so wohltuend schmucklos und beruhigend zweckmäßig, zeigt hier
mitunter ihr anderes, kühl abweisendes Gesicht.

Zahlreiche Arbeiten amerikanischer Bauhaus-Schüler, die etwa
im  Geiste  Mies  van  der  Rohes  stadtplanerische  Visionen
entwarfen, bezeugen direkte Einflüsse. Die Schau hält hier
auch Überraschungen bereit: Wer hätte etwa gedacht, dass ein
Josef Albers dem späteren Pop-Art-Heroen Robert Rauschenberg
erste Wege gewiesen hat? Bekannter ist schon dieses familiäre
Gespann: Andreas Feininger, Sohn des Bauhaus-Malers Lyonel,
prägte als Bildredakteur e der Illustrierten „Life“ und als
Fotograf die ästhetischen Vorgaben auf diesem Felde mit.

Der  Essener  Baukonzern  Hochtief  finanziert  die  Schau  und
begeht  damit  sein  125-jähriges  Bestehen.  Es  durfte  also
einiges kosten, musste aber huschhusch gehen, weil die Idee
erst vor einem Jahr aufkam, als Hochtief das Klee-Haus in
Dessau restaurierte. So ließen sich Honorare für eine Kölner
Designfabrik  abzweigen,  die  die  Schau  eilends  durchgestylt
hat.  Edel  hat  man  rahmenlose  Bilder  und  Fotos  in  die
Stellwände  eingesenkt,  die  überall  umlaufenden  Schriftzüge
künden  von  Eleganz.  Ob  sich  die  Exponate  dadurch  besser
erschließen, steht aber auf einem anderen Blatt.



„Bauhaus:  Dessau  –  Chicago  –  New  York“.  Museum  Folkwang.
Essen, Goethestraße. 12. August bis 12. November, Di-So 10-18,
Fr 10-24 Uhr. Eintritt 15 DM, ermäßigt 10 DM, Familie 30 DM.
Katalog 50 DM.

 

 

Für eine hübsche Welt – Der
Künstler  Friedensreich
Hundertwasser  starb  mit  71
Jahren
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Einen Friedensreich Hundertwasser konnte man nicht mit dem
Vorwurf beirren, er produziere Kitsch. „Die Abwesenheit von
Kitsch macht unser Leben unerträglich“, hat er einmal darauf
geantwortet.  Tatsächlich  haben  seine  malerischen  und
architektonischen Zeichen-Landschaften ja etwas Anheimelndes,
etwas Wärmendes inmitten der manchmal so unterkühlt wirkenden
Moderne.

Mit  71  Jahren  ist  Hundert  an  Bord  des  Kreuzfahrtschiffes
„Queen  Elizabeth  II“  gestorben,  mit  dem  er  aus  seiner
Wahlheimat  Neuseeland  nach  Europa  unterwegs  war.  Seinem
Testament gemäß soll er auf seinem neuseeländischen Landgut
beigesetzt  werden,  im  sogenannten  „Garten  der  glücklichen
Toten“.
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Die Liebe zur Spiralform

Die bunte Spirale war sein Grundmotiv. Seitdem er diese Form
für  sich  gefunden  hatte(es  war  anno  1953),  ließ  er  sie
allüberall einfließen. Sie wurde zum universell verwendbaren
Markenzeichen, das sich später nahtlos in die Poster-Kultur
und auch ins ornamentale Massendesign etwa für Tassen oder
Bettwäsche einschleusen ließ.

Doch Hundertwasser begann als Außenseiter der Szene. An der
Kunstakademie  hat  es  der  gebürtige  Wiener  (bürgerlich:
Friedrich Stowasser) 1948 nur drei Monate ausgehalten. Lieber
orientierte er sich ohne professorale Umwege an Vorbildern wie
Gustav  Klimt  oder  Egon  Schiele.  Auch  begab  er  sich  auf
ausgedehnte  Reisen  durch  Nordafrika,  was  seinen  Stil
gleichfalls  prägte.  Berühmt  wurde  sein
„Verschimmelungsmanifest  gegen  den  Rationalismus  in  der
Architektur“ von 1958. Er empfahl, Zersetzungs-Substanzen über
glatten Beton zu ließen, auf dass die Natur in Gestalt von
Schimmelpilzen  sich  Bahn  brechen  könnte.  Mit  derlei  Ideen
waren  nur  ganz  wenige  Bauherren  zu  begeistern.  Auch
provozierende öffentliche Nacktauftritte machten seinen Namen
bekannt.

Auf  seinen  zahllosen  Bauten,  allen  voran  dem
„Hundertwasserhaus“,  das  längst  eine  Wiener
Touristenattraktion ersten Ranges geworden ist, schimmert das
Dekor in allen Regenbogenfarben und immer wieder in Gold, die
Fenster sind bewusst „windschief“ gesetzt, die Böden bucklig
ausgeführt  –  und  obenauf  krönen  Dachgärten  oder
Zwiebeltürmchen  die  gefälligen  Werke.  Ein  Hauch  von
Disneyland, dessen Bauten ja auch ohne wirklichen Bezug zur
umgebenden Welt entstehen, umweht das Ganze.

Als Einzelstück hie und da mochte das Genuss bereiten, doch
Hundertwasser schickte sich an, etlichen Städten diese (so der
vielfache  Kritiker-Schimpf)  „Verhübschungen“  angedeihen  zu
lassen.



Ökologisches Gedankengut

Es gab nichts, was er nicht in seinem Sinne (um)baute – von
der japanischen Müllverbrennungsanlage über den Plattenbau in
Wittenberg bis zur neuseeländischen Toilettenanlage. Zuweilen
ließ  Hundertwasser,  der  sich  die  eigene  Ortsbesichtigung
zuletzt häufig ersparte, nur die Außenhaut der Gebäude nach
seinen Vorstellungen umgestalten, während drinnen alles beim
Alten blieb. Mit ökologischen und pazifistischen Gedanken, die
Hundertwasser seinen Arbeiten beimaß, war das manchmal nur
noch schwer zu vereinbaren.

Alle rechten Winkel und geladen Linien gerieten ihm derart zu
ästhetischen  Feind-Bildern,  dass  sich  die  Abneigung  zum
konservativen Dogma zu verfestigen drohte. Doch wenn man sich
die oft lieblos hingeklotzte Nachkriegs-Architektur in jener
falsch verstandenen Nachfolge des „Bauhauses“ vergegenwärtigt,
kann man für Hundertwassers Aversionen Verständnis aufbringen.

Das  Paradies  am  Abgrund  –
„Reservate der Sehnsucht“ in
der  früheren  Dortmunder
Union-Brauerei
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Dortmund. Die mit Bildschirmen übersäte Wiese gehört nicht
etwa zu einem Stadtpark, sondern wurde in einem Turmgeschoß
auf dem früheren Gelände der Dortmunder Union-Brauerei eigens
angelegt.  Die  Grünfläche  ist  Teil  der  umfangreichen
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Ausstellung  „Reservate  der  Sehnsucht“.

Die Schau soll der seit Jahren aufgelassenen Industriebrache,
deren Zukunft völlig ungewiß ist, vorübergehend neues Leben
einhauchen. 35 Künstler aus 12 Ländern präsentieren auf 4000
Quadratmetern  vor  allem  videotechnische  Installationen  und
Fotografie.

Der besondere Reiz ergibt sich aus Kontrasten zwischen dem
verrottenden Brauerei-Gebäude und den künstlerischen Antworten
auf diese Umgebung. Neben der Jawlensky-Ausstellung am Ostwall
bietet Dortmund damit ein zweites Großereignis der Bildenden
Kunst.

***

„Erschütternd  und  zugleich  faszinierend“  fand  Ko-Kuratorin
Iris  Dressler  den  Anblick,  der  sich  im  November  1997  im
ehemaligen  Gebäude  der  Dortmunder  Union-Brauerei  bot.
„Überall“,  so  die  Frau  vom  örtlichen  Kunstveranstalter
„hARTware projekte“, „häufte sich damals der Schutt.“ Hier
sollte  eine  Ausstellung  gezeigt  werden?  Jetzt,  nach
rekordverdächtig kurzer Vorbereitung, ist sie fertig. Und der
Gang durch vier Etagen des gigantischen Industrieturms gerät
zum Abenteuer.

Die  mit  einem  Etat  von  900  000  DM  erstaunlich  günstig
erstellte Schau (Hauptförderer: Land NRW, Kultur Ruhr GmbH),
bestückt auch mit Arbeiten namhafter documenta- und Biennale-
Teilnehmer wie Flatz und John Armleder, gibt sich schon im
Ansatz  illusionslos.  Fraglose  Voraussetzung  ist  das
vielbeschworene  „Ende  der  Utopien“.  Im  Unbehagen  der
Bewußtseins-Trümmer  möchte  sich  der  Mensch  allerdings
irgendwie  einrichten:  Also  sucht  er  letzte  „Reservate  der
Sehnsucht“ – so heißt denn auch die Unternehmung.

Das Logo – eine kleine Palme neben dem „Dortmunder U“ (Union-
Symbol) – beschwört den alten Traum nicht ohne Ironie: „Unter
dem Pflaster ist der Strand“. Noch weiß niemand, was künftig



mit der Industrie-Brache geschehen soll. Jetzt haucht (leider
nur zeitweise) die Kunst dem Gelände neues Leben ein. Es ist
freilich vielfach elektronisch erzeugt. Viele der 35 Künstler
aus 12 Ländern drücken sich mit Video- oder Computertechnik
aus. Das wiederum paßt zum Dortmunder Traum vom avancierten
Medien-Standort.

Das „U“ erzeugt eine majestätische Blickachse

Vier riesige Geschosse mit insgesamt rund 4000 Quadratmetern
werden „bespielt“, aufwärts geht’s per Fahrstuhl oder über
schmale Treppen. Doch halt! Gleich ganz unten darf man ein
wenig  im  Paradies  schwelgen.  Die  beiden  Künstlerinnen  vom
„ipfo“ (Institut für Paradiesforschung, Dortmund / Münster)
lassen  via  CD-Rom  geläufige  Vorstellungen  vom  idealen
Urzustand  zu  Computer-Bildern  gerinnen.

In der nächsten Raumflucht machen historische und aktuelle
Fotos  klar,  daß  das  „Dortmunder  U“  eine  der  wenigen
majestätischen  Blickachsen  der  Innenstadt  erzeugt.  Ein
machtvolles Wahrzeichen, bereits Inszenierung für sich.

Das nächsthöhere Stockwerk ist flächendeckend begrünt worden.
Auf  der  schon  etwas  modrig  duftenden  Wiese  (oh,
Vergänglichkeit!) wird es jeweils sonntags um 16 Uhr – frei
nach dem Gemälde von Edouard Manet – ein „Frühstück im Grünen“
geben.

Natur ist nur noch als ferne Ahnung vorhanden

Doch die Picknick-ldylle wird mehrfach durchbrochen: Da sind
die trostlos gekachelten Wände und rostige Reste der einstigen
Braustätte,  vor  allem  aber  Video-Installationen,  in  denen
Natur bestenfalls virtuell, als ferne Ahnung vorhanden ist;
oder nur noch als Restgrün wie auf jenen horriblen Fotos, die
unwirtliche Folgen des Alpentourismus (Walter Niedermayr) bzw.
künstliche Kulissen bundesdeutscher Freizeitparks zeigen.

Es gibt Stationen in dieser Schau, an denen man nachhaltig mit



eigenen  und  kollektiven  Ängsten  konfrontiert  wird.  Einmal
sieht man sich durch eine Art Labyrinth geschleust, an dessen
Ende  man  schaurige,  mit  Kissen  gefüllte  Wannen  vorfindet.
Durch  Bodengitter  wirft  man  schaudernd  Blicke  in  tiefe
Abgründe des Baues.

Durch  eine  Installation  des  Künstlers  Flatz  muß  man  sich
durchkämpfen. Er hat Dutzende von Sandsäcken so dicht an dicht
gehängt,  daß  man  nicht  ohne  Hiebe  vorbeikommt.  In  einem
weiteren Raum ist man allseits umgeben von endlos abgespulten
Aufnahmen eines kleinen nervösen Vogels, der aus dem Käfig
heraus will. Ein Inbild der Unfreiheit. Wer sich hier eine
Stunde aufhielte, der wüßte wohl, was Psychoterror ist.

Schließlich  Jan  Peter  E.  R.  Sonntags  Sound-Kreation  im
Turmgeschoß: Sie klingt, als werde gleich das ganze Gebäude
ins Firmament abheben. Vielleicht finden wir sie ja dort: die
neue Utopie.

„Reservate  der  Sehnsucht“.  Früheres  Gelände  der  Union-
Brauerei,  Dortmund  (Zugang  Ritterstraße).  21.  August
(Eröffnung 19 Uhr) bis 4. Oktober. Di-So 11-20 Uhr. Eintritt
10 DM (ermäßigt 5 DM). Kataloge 25 und 15 DM, zusammen 30 DM.

Die Zeche als Erlebnispark –
„Zollern II/IV“ ist 100 Jahre
alt:  Zentrale  des
Westfälischen
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Industriemuseums  wird
aufpoliert
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Dortmund.  Schwarzkaue,  Lohnhalle,  Steiger,  abteufen.  Solche
Bergbau-Begriffe werden selbst im Revier allmählich museal. Am
1.August ist es genau 100 Jahre her, daß der erste Spatenstich
für die damals hypermoderne Zeche Zollern 11/IV in Dortmund-
Bövinghausen gesetzt wurde. 1966 kam, wie man so sagt, „der
Deckel auf den Pütt“. Längst ist das Areal Schmuckstück und
Zentrale  des  auf  neun  Standorte  verteilten  Westfälischen
Industriemuseums. Und hier tut sich derzeit einiges.

1999  will  man  mit  einer  Fülle  neuer  Attraktionen  locken.
Industrielandschaft  als  Freizeitpark?  Genau.  Aber  in  der
Substanz möglichst authentisch. Die beiden Fördertürme etwa,
die das Gelände überragen, wurden zwar aus Gelsenkirchen und
Herne geholt, gleichen jedoch dem Jahren abgebauten Exemplar.
Grundlegender Bewußtseinswandel: In den 60er Jahren ließ man
Abriß  oder  Zweckentfremdung  zu,  ließ  wertvolle  Dinge
verrotten. Spätem schaffte man alles mühselig wieder heran,
Stück für Stück. ..

Jetzt ist man fleißig dabei, die gesamten Tagesanlagen der
Zeche  auf  Vordermann  zu  bringen,  etwa  zur  Mitte  nächsten
Jahres will man mit Um- und Ausbauten fertig sein. Ein neuer
repräsentativer Eingang, Restaurant, Museumsshop – alles ist
im Werden.

Ausbau an allen Ecken und Enden

Dr. Ulrike Gillhaus, Museumsleiterin der Zeche Zollern, legt
Wert auf spannende Vermittlung: „Wir wollen eine Erlebnis-
Strecke  schaffen.“  Vor  allem  Kindern  werde  man  keinen
Langweiler-Lehrstoff zumuten. Die Kleinen dürfen agieren und
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z.  B.  einige  Gerätschaften  selbst  ausprobieren.  Mit  einer
großen Wechselausstellung will man in der früheren Schwarzkaue
des allseits aufpolierten Museums aufwarten. Die Schau „Arbeit
und Kultur im Bergbau“ (etwa ab Juli 1999) soll Hierarchien
auf der Zeche nicht verkleistern, sondern betonen.

Der Direktor, der Steiger, der Kumpel – sie verstanden jeweils
etwas  anderes  unter  Arbeit  und  unter  Kultur,  zu  der  auch
Freizeit  und  Sport  gehören.  Die  völlig  neu  gestaltete
Dauerschau  wird  in  den  „Malocher“-Alltag  der  Bergleute
einführen  und  Themen  wie  Entlohnung,  Hygiene  und
Unfallverhütung  aufgreifen.  Auch  zusätzliche  Zeitzeugnisse,
wie eine Original-Dortmunder Zechenlok von 1913 (derzeit noch
Zierde eines Bochumer Spielplatzes), kommen bald hinzu.

Pioniertat des Denkmalschutzes

Wem nützt die schönste historische Stätte, wird sie nicht mit
Leben erfüllt? Ulrike Gillhaus sieht die Zukunft von Zollern
nicht nur im Ausstellungs-Betrieb: „Wir wollen überhaupt ein
Kulturforum sein.“ Und so überläßt man historische Räume den
nichtkommerziellen Vereinen und Initiativen sogar kostenlos.
Seit kurzem dient das ehemalige Magazin als Bühne für Theater
und  Stadtteilfeste,  als  Tagungszentrum  und  Übungsraum
örtlicher  Chöre.  Regelmäßig  gibt  es  Veranstaltungen  der
Volkshochschule oder der Musikschule, und demnächst will sich
das Kommunale Kino der VHS mit einer Zweigstelle niederlassen.

Sogar heiraten kann man/frau bald in Zechen-Atmosphäre: Am 28.
August wird hier das Jawort bei der ersten standesamtlichen
„Ambiente-Hochzeit“  gegeben.  So  soll  es  sein:  ein  Museum,
rundum im Alltag der Bürger verankert.

Zeche Zollern II/IV steht übrigens für eine Pioniertat. Schon
1969 wurde die Jugendstil-Maschinenhalle unter Denkmalschutz
gestellt – als erster Industriebau der Bundesrepublik. Bald
freilich wird man die ganze, inzwischen baufällige Halle Stein
für  Stein  abtragen,  reparieren  und  wieder  zusammensetzen



müssen – eine Arbeit, die sich über Jahre hinziehen wird. So
ist das auf Zollern: Kaum hat man das Bauensemble auf der
einen  Seite  herausgeputzt,  muß  man  auf  der  anderen  schon
wieder mit der Pflege beginnen.

Zeche  Zollern  II/IV,  Dortmund-Bövinghausen,  Grubenweg  5
(Führungen: 0231/69 61-0). Geöffnet täglich 10-18 Uhr.

Oase in Hamm: Der Maxi-Park
lockt mit Kultur und Natur
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Hamm. Vom Kabarett bis zur Katzenschau, von der gewichtigen
Dampflok bis zu federleicht flatternden Schmetterlingen aus
aller Welt – der Hammer Maximilianpark lockt mit Kultur und
Natur. Und das zu vergleichsweise zivilen Eintrittspreisen.

Am  Haupteingang  erhebt  sich  der  34  Meter  hohe  gläserne
Elefant, längst ein Wahrzeichen der Stadt. Im Inneren ist das
imponierende Tier über und über begrünt, und einige Kinetik-
Kunstwerke des Elefanten-Erfinders Horst Rellecke verrichten
hier ihre spielerische Tätigkeit, darunter ein „automatischer
Fensterputzer“. Ein paar kleine Jungen stehen davor und finden
es einfach „cool“. So kann man es sagen.

Hoch hinauf in den Kopf des Elefanten

Mit  dem  Fahrstuhl  geht’s  hinauf  in  den  „Kopf“  des
durchsichtigen Dickhäuters. Von hier aus kann man sich einen
Überblick  aufs  Parkgelände  verschaffen,  das  zur
Landesgartenschau  1984  entstanden  ist.  Sieben  Kilometer
Spazierstrecken  laden  zum  Erkunden  ein.  und  immer  wieder
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findet man am Wegesrand attraktive Haltepunkte.

Kaum zu glauben, daß sich auf diesem Areal einmal eine Zeche
befunden hat. Immerhin zeugt noch eine schmucke alte Halle
(Elektrozentrale) davon, die mit wechselnden Ausstellungen und
Konzerten  bespielt  wird.  Derzeit  sind  (bis  6.  August)
interessante Foto-Arbeiten von Michael Wissing und Gemälde von
Harald Herrmann zu sehen. Über den ganzen Park verstreut sind
jene Bronzeplastiken von Wilfried Koch. die sich so recht in
die grüne Oase einschmiegen.

Musikalische  Auftritte  sind  häufig,  am  8.  Juli  steigt
beispielsweise eine „Italienische Nacht“. Unter freiem Himmel
findet  sich  ein  kleines,  aber  feines  Eisenbahnmuseum  mit
altgedienten  Waggons  und  Lokomotiven  (Prunkstück:  eine
Dampflok der 44er Reihe). Das ehrwürdige Bahnsteigdach stammt
übrigens aus Hagen-Haspe.

Wo Ameisen den Weg kreuzen

Ein  paar  Ecken  weiter  stößt  man  unvermittelt  auf  das
Warnschild „Ameisen kreuzen!“ – und das ist ökologisch ernst
gemeint. Denn es gibt ganz ruhige Winkel im Park, in denen die
Kreatur möglichst unbehelligt gedeihen soll. Ein naturnaher
Wasserlauf schlängelt sich zwischen den idyllischen Fleckchen.

Es macht jedoch den besonderen Reiz dieses Parks aus, daß er
vielfältige Abwechslung zwischen Ruhe und Anregung bietet. Es
gibt  –  natürlich  –  ein  Restaurant,  einen  Kiosk  mit
Seeterrasse,  Eisstände  und  dergleichen  Annehmlichkeiten.  Es
gibt Sportbereiche zum Bolzen und für Basketball. Vor allem
aber  locken  gleich  mehrere  phantasievoll  gestaltete
Spielplätze  Scharen  von  Kindern  an.

An heißen Tagen ist besonders der Platz am Wasser begehrt. Der
Form  halber  mahnt  zwar  eine  Tafel  „Baden  verboten“,  doch
niemand hält sich daran, und keiner hat was dagegen. Überall
wird geprustet und geplantscht. Obwohl das Naß nur knietief
ist,  paßt  ein  Park-Angestellter  auf,  daß  nichts  Arges



geschieht.

Landesweit einzigartig ist das Tropenhaus des Parks. Nur hier
sieht  man  –  „live  und  in  Farbe“  –  so  viele  exotische
Schmetterlinge aus allen Erdteilen durch eine üppig sprießende
Pflanzenwelt flattern. Bunter geht’s nimmer. Das ist wahrlich
etwas  anderes,  als  die  üblichen  Sammlungen  aufgespießter
Exemplare.

__________________________________________

Tipps und Infos

Maximilianpark  Hamm.  Stadtteil  Uentrop-Werries,  Alter
Grenzweg 2.
Erreichbar  über  Autobahn  A  2  (Dortmund-Hannover),
Abfahrt Hamm-Uentrop, rechts in die Uentroper Straße,
links über die Lippebrücke, rechts Lippestraße Richtung
Hamm-Mitte,  links  Ostwennemarstraße  bis  zu  den
Parkplätzen (der Weg zum Maximilianpark ist auch gut
ausgeschildert).
Öffentliche  Verkehrsmittel:  Mit  der  Bahn  bis  Hamm
Hauptbahnhof, dann Buslinie 1 oder 3 bis Maximilianpark.
Geöffnet  April  und  September  von  9  bis  21  Uhr
(Kassenzeit 9 bis 19 Uhr).
Eintrittspreise in den Park: Kinder unter 4 Jahren frei,
Kinder und Jugendliche bis 17 Jahre 2 DM, Erwachsene 3
DM. Glaselefant: Kinder 50 Pfennig, Erwachsene 1 DM.
Schmetterlingshaus  3  DM.  Gruppenführungen  (nach
Vereinbarung)  30  DM.  Für  Sonderveranstaltungen  wie
Konzerte wird meist ein Extra-Obolus verlangt.
Informationen  /  Veranstaltungsprogramme  unter:  Tel.
02381/8 85 01 oder 8 85 02.

 



Im  Gasometer  Oberhausen  die
Geschichte  des  Reviers
erleben – Ausstellung „Feuer
und  Flamme“  mit  rund  1000
Exponaten
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Möchten Sie’s erleben, daß Ihnen einmal das halbe Ruhrgebiet
zu Füßen liegt? Da gibt es mindestens zwei Möglichkeiten:
Hinauf auf den Dortmunder Florianturm – oder mit dem gläsernen
Fahrstuhl  (nur  für  Schwindelfreie)  zum  zehnten  Stock  des
Gasometers in Oberhausen.

Welch ein Fernblick bei klarem Wetter! Noch schöner: Im Bauch
dieses stählernen Riesen gibt es – unter dem Titel „Feuer und
Flamme“ – die große Ausstellung zur Geschichte der Region.

Die  Schau  „Feuer  und  Flamme“  war  in  fast  identischer
Zusammenstellung  1994  zu  sehen  und  hat  200  000  Besuche?
angelockt. Dann war aus konservatorischen Gründen Winterpause.
Und nun ist alles, alles wieder da. Die Ausstellung ist mit
rund 1000 Exponaten so umfassend und interessant, daß man sie
ausgiebig besuchen sollte.

Beim längeren Aufenthalt empfiehlt es sich, den 117 Meter
hohen Giganten mit passender Kleidung zu betreten: Ist es
draußen eine Zeitlang kalt gewesen, friert man drinnen erst
recht.  Also:  Jacke  mitnehmen.  Umgekehrt  ist  es  bei  einer
Wärmeperiode.  Dann  heizt  sich  das  Innere  des  Gasometers
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alsbald mächtig auf.

Und  was  gibt  es  zu  sehen?  Man  kann  beispielsweise  einen
Streifzug durch das Revier von vorgestern unternehmen, als es
noch Wald- und Wiesenlandschaft war. Eine komplette Bahnfahrt
von Dortmund bis Oberhausen per Videofilm ist ebenso möglich
wie das Schwelgen in der Vereinshistorie von Schalke 04 und
des gerade überschwenglich gefeierten neuen Deutschen Meisters
Borussia Dortmund.

Im Mittelpunkt steht aber die schwerindustrielle Phase mit
Kohle, Stahl und Eisenbahn. Hier überwältigt nicht nur die
Einzelgröße  mancher  Ausstellungsstücke,  sondern  auch  die
Gruppierung:  Da  sieht  man  eben  nicht  nur  einen  Preßluft-
Abbauhammer, sondern gleich ein ganzes „Rudel“. Selbst ein so
banales  Ding  wie  ein  Ascheeimer  wird  zum  ästhetischen
Ereignis, wenn man 250 Exemplare so arrangiert findet wie
hier.

Auch  die  „Klassenkämpfe“  (Titel  einer  Sektion)  im  Revier
werden breit dargestellt – von den großen Bergarbeiterstreiks
um Lohn und Brot bis zur Entschärfung der Lage durch Konsum
für breitere Schichten.

Weitere Abteilungen zeigen Dokumente aus beiden Weltkriegen,
zur NS-Zeit und zur Judenverfolgung im Ruhrgebiet. Besonders
erschütternd ist es zu sehen, was in vertrauter Nähe geschehen
ist. So zeigt ein heimlich aufgenommenes Foto jüdische Bürger,
die auf dem Dortmunder Eintracht-Sportplatz zur Deportation
zusammengetrieben wurden.

Rund  um  den  Gasometer,  nahe  den  Gestaden  von  Emscher  und
Rhein-Herne-Kanal, läßt sich der zuweilen brachial betriebenen
„Umbau“  des  Reviers  idealtypisch  besichtigen.  Da  gibt  es
einerseits  weitläufige  und  schäbige  Industriebrachen,
andererseits wird hier mit erheblichem Aufwand die umstrittene
„Neue  Mitte  Oberhausen“  aus  dem  Boden  gestampft.  Und  im
Schatten  des  Gasometers  liegt  die  vorbildlich  erhaltene



Grafenbusch-Siedlung. Die Bewohner dieser Straßenzüge leiden
allerdings unter dem Andrang der Ausstellungsbesucher. Daher
sollte  man  auf  jeden  Fall  die  ausgeschilderten  Parkplätze
ansteuern und sich nicht noch näher mit dem Wagen an den
Gasometer heranpirschen wollen.

________________________________________________

Tips und Informationen zum Gasometer

„Feuer und Flamme – 200 Jahre Ruhrgebiet“ im Gasometer
Oberhausen  (unübersehbar  an  der  A  42.  Abfahrten  OB
Osterfelder  Straße  oder  OB-Zentrum).  Kostenloser
Parkplatz  Am  Kaisergarten,  Essener  Straße;  weiterer
Parkplatz  am  Gasometer  kurz  vor  der  Fertigstellung.
Haltestelle Schloß Oberhausen).
Ausstellung bis 15. Oktober, täglich 10 bis 20 Uhr.
Eintritt: Erwachsene 9 DM (ermäßigt 6 DM), Familien 15
DM. Katalog 29,80 DM – Infos über Telefon 0208 / 63 35
38 (Ausstellungsbüro am Gasometer).
Auch in der direkten Umgebung des Gasometers kann man
etwas  unternehmen:  Im  Kaisergarten  (schräg  gegenüber;
rund  um  das  sehenswerte  Schloß  Oberhausen,  das
regelmäßig Kunstschauen bietet) läßt es sich herrlich
spazieren. Auf diesem Gelände befindet sich auch ein
Tiergehege. Aber man muß nicht einmal die Straßenseite
wechseln: Ein Biergarten am Gasometer lädt zum Verweilen
ein,  und  ganz  in  der  Nähe  gibt  es  ein  idyllisches
Bootshaus, man gleichfalls Erfrischungen zu sich nehmen
kann.



Von der Pflanzung zur Mauer
aus  Backstein  –  Neuere
Arbeiten von Per Kirkeby in
Recklinghausen
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Wer kann aus 8800 Backsteinen ein Kunstwerk
fabrizieren? Natürlich Per Kirkeby. Der mehrfache documenta-
Teilnehmer aus Dänemark ist mit machtvollen Skulptur-Bauten
aus  diesem  Material  zu  einiger  Berühmtheit  gelangt.  Die
Ausstellung  der  Ruhrfestspiele  gibt  Einblicke  in  den
Entstehungsprozeß  solcher  Werke.

Die  Kunsthalle  Recklinghausen  ist  als  ehemaliger
Weltkriegsbunker sehr geeignet für die schwere und steinige
Kunst, denn eine tragfähigere Statik dürfte kaum zu finden
sein. Und so war es denn auch kein technisches Problem, im
ersten Stockwerk besagte Tausendschaften von Backsteinen nach
Kirkebys Anweisungen zu einem kreuzförmigen Geviert zu mauern.

Könnte  man  das  Werk  von  oben  betrachten,  sähe  man  vier
steinerne Arme, die ausgreifen wie Windmühlenflügel. Da aber
die  mit  Türdurchbrüchen  versehenen  Mauerteile  vor  dem
Betrachter vier Meter hoch bis zur Decke aufragen, nimmt man
sie  eher  als  irritierendes  Gehäuse  wahr  und  fragt  sich
verwundert, wie es um Regelmaß und Symmetrie bestellt ist –
ein Seh- und Geh-Abenteuer zwischen Architektur und Skulptur.
Nach  der  Ausstellung  wird  diese  Arbeit  übrigens  komplett
abgerissen. Das scheinbar so Festgefügte erweist sich mithin
als  flüchtiger  Ort.  Man  könnte  tiefsinnige
lebensphilosophische  Gedanken  daran  knüpfen  ..  .

Auch in Recklinghausen ereignet sich, was immer der Fall ist,
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wenn  Kirkeby  (55)  selbst  die  räumlichen  Positionen  seiner
Kunst bestimmt: Das Innere des Museums wird so nachhaltig
verändert und verfremdet, daß es selbst zum Ausstellungsstück
mutiert.

Vielleicht ein neues Wahrzeichen für die Stadt 

Eine Besonderheit der Ruhrfestspiel-Schau besteht darin, daß
sie die überraschenden Wege nachzeichnet, auf denen Kirkeby zu
seinen anfangs immer etwas abweisend und monoton wirkenden
Backstein-Aufbauten gelangt. Anhand von kleinen Modellen aus
schwärzlich  schimmernder  Bronze,  die  den  Ziegel-Monumenten
stets vorausgehen, erkennt man jene Spuren innig beseelter
Handarbeit, die man den auf öffentlichen Plätzen postierten
Resultaten später nicht mehr anmerkt, ja, die man als Ursprung
nicht einmal vermuten würde.

Es  zeigt  sich,  daß  an  der  Ideen-Quelle  das  unmittelbar
Sinnliche und Vorbilder aus der Natur noch eine große Rolle
spielen. Belege dafür sind auch jene 20 Monotypien (spezielle
Form der Druckgraphik, bei der nur Unikate entstehen), die man
ohne Kenntnis der Dinge nicht gerade Per Kirkeby zuordnen
würde. Denn sie zeigen zarte, vegetabile, also pflanzliche
Wachstumsformen.  Pflanzung  als  naturwüchsiger  Vorläufer  des
Bauens also. Ein beinahe ins Mystische weisender Vorgang.

Unterdessen zeichnet sich ab, daß die Stadt Recklinghausen mit
Sponsorenhilfe zu einem großen Wahrzeichen kommen wird. Auf
dem Platz am Lohberg – einem Kriegerdenkmal vis-à-vis – kann
eine 25 Meter breite Ziegelstein-Skulptur von Kirkeby ihren
festen  Platz  finden.  Es  wäre  wohl  eine  Pilgerstätte  der
Gegenwarts-Kunst,  kaum  minder  bedeutsam  als  Richard  Serras
Stahlskulptur „Terminal“ am Bochumer Hauptbahnhof.

Per  Kirkeby.  Kunsthalle  Recklinghausen  (Ruhrfestspiel-
Ausstellung). Eröffnung Sa., 7. Mai (17 Uhr). Bis 17. Juli,
di-fr 10-18, sa/so 11-17 Uhr. Katalog 35 DM.



Neues  Gustav-Lübcke-Museum
mit Luft und Licht für die
Kunst  –  Zur  Eröffnung  in
Hamm: Schau über ägyptischen
Totenkult
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Hamm. Mit einer weit ausladenden und doch sanften Schwingung,
fast wie ein riesiger Konzertflügel, ragt der Bau in die sonst
recht gesichtslose City. Welch ein Gewinn für eine Mittelstadt
wie Hamm! Um ihr neues Gustav-Lübcke-Museum nach Entwürfen der
dänischen Architekten Bo und Wohlert dürften die Westfalen
überall beneidet werden. Der Neid wird wohl vorhalten, denn
dies dürfte für lange Zeit der letzte große Museumsneubau in
der Region bleiben.

36 Millionen DM hat das Haus gekostet. Um die Pläne, die bis
ins  Jahr  1981  zurückdatieren,  wurde  zäh  gerungen.  Die
„Kulturfraktion“  aller  Parteien  hat  den  städtischen
Finanzexperten sogar noch Luxus abgetrotzt. So durfte man zur
Außenverkleidung Marmor statt Sandstein nehmen.

Das Kunst-Domizil ist deutlich lichter und luftiger geworden
als  das  zehn  Jahre  alte  Museum  Bochum,  das  von  denselben
Architekten stammt. Gewisse Elemente finden sich zwar auch in
Hamm wieder: die lange Rampe etwa, über die man in die obere
Etage flanieren kann. Doch was in Bochum ein wenig beengt
wirkt, ist hier zum allseits offenen Haus geraten. Nirgendwo
stößt man auf verwinkelte Ecken, nirgendwo auf verschlossene

https://www.revierpassagen.de/101436/neues-gustav-luebcke-museum-mit-luft-und-licht-fuer-die-kunst-zur-eroeffnung-in-hamm-schau-ueber-aegyptischen-totenkult/19930924_1659
https://www.revierpassagen.de/101436/neues-gustav-luebcke-museum-mit-luft-und-licht-fuer-die-kunst-zur-eroeffnung-in-hamm-schau-ueber-aegyptischen-totenkult/19930924_1659
https://www.revierpassagen.de/101436/neues-gustav-luebcke-museum-mit-luft-und-licht-fuer-die-kunst-zur-eroeffnung-in-hamm-schau-ueber-aegyptischen-totenkult/19930924_1659
https://www.revierpassagen.de/101436/neues-gustav-luebcke-museum-mit-luft-und-licht-fuer-die-kunst-zur-eroeffnung-in-hamm-schau-ueber-aegyptischen-totenkult/19930924_1659
https://www.revierpassagen.de/101436/neues-gustav-luebcke-museum-mit-luft-und-licht-fuer-die-kunst-zur-eroeffnung-in-hamm-schau-ueber-aegyptischen-totenkult/19930924_1659


Türen. Und im zweiten Stock mit seinen neuartig konstruierten
Oberlichtern wird die Tageshelle staunenswert kunstfreundlich
gefiltert.

„Durchbruch für diese Stadt“

Prof.  Jürgen  Gramke  vom  Sponsorenzirkel  „Initiativkreis
Ruhrgebiet“ legte denn auch nationale Maßstäbe an. um das Werk
als  „Durchbrach  für  diese  Stadt“  zu  preisen.  Der
Initiativkreis hat folglich in seine Schatullen gegriffen und
die Eröffnungs-Ausstellung mitfinanziert. Was wenige wissen:
Hamm verfügt über die größte ägyptologische Sammlung von NRW.
Um diese Bestände gruppiert sich die Premierenschau – vor
allem mit Leihgaben aus dem Roemer- und Pelizaeus-Museum zu
Hildesheim.

„Ägypten  –  Geheimnis  der  Grabkammern“  versammelt  etwa  300
Exponate aus 3000 Jahren Totenkult. Da die alten Ägypter fest
an ein Fortleben im Jenseits glaubten, handelt es sich vor
allem um Grabbeigaben, die den Verstorbenen eine bekömmliche
Existenz  über  den  Tod  hinaus  sichern  sollten.  Neben
Nahrungsgefäßen für die Todesreise gab es sogar hilfreich-
magische Figürchen, die den Sterblichen in jener anderen Weit
die  lästige  Arbeit  abnehmen  mußten.  Ein  Höhepunkt  der
Ausstellung  ist  die  fotomechanisch  reproduzierte  Grabkammer
des Bürgermeisters Sennefer von Theben. Das dreidimensionale
Schaustück hat schon einige Tourneen hinter sich.

Keine geringen Folgekosten

Mag die Eröffnungsschau auch sehenswert sein und mag auch die
Hammer  Sammlung  (Schwerpunkte:  Informel-Malerei,
Stadtgeschichte) nun erstmals richtig zur Geltung kommen, so
bleiben  doch  offene  Fragen.  Wie  sieht  es  z.  B.  mit  den
Folgekosten  aus?  Eine  Stadt  wie  Frankfurt,  die  sich  in
besseren Zeiten reihenweise neue Museen zulegte, verzweifelt
heute daran. In Hamm kommen durch das Museum zwei Mio. DM
jährliche Kosten auf die Kommune zu.



Oberstadtdirektor Dieter Kraemer ließ durchblicken, daß das
Museum durch gewieftes Marketing einen Großteil dieser Lasten
selbst ausgleichen soll. Für die Eröffnungsschau kalkuliert
Museumsleiterin Ellen Schwinzer mit bis zu 60 000 Besuchern,
für künftige Vorhaben im Schnitt mit 30 000. Das zeugt nicht
gerade von Pessimismus.

Neues  Gustav-Lübcke-Museum.  Hamm,  Bahnhofstraße  9.  Tel.
02381/17  25  24.  Eröffnungsschau  „Ägypten  –  Geheimnis  der
Grabkammern“. 26. September bis 27. Februar 1994 (Eintritt 8
DM, Grundkatalog 28 DM, dreibändig 58 DM).

 

Einen Turm bis in die Wolken
bauen – Wladimir Tatlin: Der
Künstler  und  die  russische
Revolution
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Düsseldorf. Einen Turm bis in die Wolken bauen oder auf einem
geflügelten  Fahrrad  durch  die  Lüfte  segeln  –  solche
übermenschlichen Träume weckte die Sowjet-Revolution bei dem
Künstler  Wladimir  Tatlin  (1885-1953).  Die  Düsseldorfer
Kunsthalle zeigt als „Weltpremiere“ (Direktor Jürgen Harten)
eine umfangreiche Werkschau des Russen.

Große Überraschung: Tatlin, der doch weithin als Bannerträger
der Revolution galt, hat – bis auf eine recht begrenzte Phase
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–  vorwiegend  konventionell  gearbeitet.  In  seiner  Frühzeit
versenkte er sich in Blumen-Stilleben, vertrat dann heftig
Positionen der Moderne, wandte sich aber schon nach einigen
Jahren wieder Porträts und Landschaften zu. Es war offenbar
eine  erzwungene  Anpassung  an  die  Zeitläufte:  Kühne  Traum-
Konstruktionen  waren  im  erstarrten  Sowjet-Reich  nicht  mehr
genehm. Sie hätten die Menschen daran erinnern können, daß das
Leben  viel  Besseres  zu  bieten  hat  als  aschgrauen
kommunistischen  Alltag  oder  gar  finsteren  Stalinismus.

Im Vor- und Umfeld der Revolution ergießt sich Tatlins Kunst
geradezu  in  die  erhoffte  Zukunft  hinein.  Selbst  eine
Aktdarstellung („Weibliches Modell“, 1913) wird in jener Phase
zum  Fanal:  Der  Frauenleib  schraubt  sich  dynamisch  und
selbstgewiß in den Raum – körperliche Vorform jenes Turms zu
Ehren der „III. Internationale“, der Tatlin berühmt gemacht
hat.

Optimismus oder Anmaßung?

Das schneckenförmige, himmelstürmende Gebilde, in Düsseldorf
als Rekonstruktion zu sehen, sollte zum Ruhme des Sozialismus
400 Meter in die Höhe ragen, ist aber nie gebaut worden. Es
wäre  vielleicht  eine  Art  zweiter  Turm  zu  Babel  geworden,
Zeichen  eines  grandiosen  Optimismus,  der  in  Anmaßung
umschlagen  kann.

Bewegliche  Teile  im  Turm  sollten  sich  nach  bestimmten
Zeitmaßen drehen – wie bei einer gigantischen Uhr, die dem
Menschengeschlecht anzeigte, daß die Stunde der Befreiung vom
Kapitalismus geschlagen hatte. Eine Kunst, geboren auch aus
dem Geiste der Physik, gedacht für ein „wissenschaftliches
Zeitalter“. Von Ideologie einmal abgesehen, kann man sich der
formalen Faszination auch heute nur schwer entziehen.

Ähnlich bemerkenswert auch das Luftfahrrad, das Tatlin nach
sich selbst benannte („Letatlin“) und mit Gebrauchsanweisungen
versah.  Auch  diese  Erfindung  zeugt  davon,  daß  der  „neue



Mensch“ über die Wolken hinaus zu den Sternen strebt. Wie war
das  noch  mit  Dädalus  und  Ikarus:  Gab  es  da  nicht  einige
Pannen? Turm und Fahrrad bilden das optische Zentrum, jedoch
nicht das Schwergewicht der Schau. Die zahlreichen Bühnenbild-
Entwürfe  belegen,  daß  Tatlin  über  enorme  szenische
Vorstellungskraft  verfügte.

Typisierungen fürs Theater

Seine  gezeichneten  Figurinen,  Anschauungsmaterial  für
Theaterrollen, stehen für eine entschiedene Typisierung, die
freilich böswillig auch schon wieder als Entindividualisierung
im Sinne eines gesichtslosen Kollektivismus mißdeutet werden
könnte.  Ganz  anders  die  Porträts  im  späteren  Werk:  Hier
bekommt der Einzelmensch sein Antlitz wieder zurück.

Tatlin  hatte  seine  liebe  Not  mit  den  Sachwaltern  der
kommunistischen Kunstlehre. Arbeiten wie seine „Konterreliefs“
aus  Holz,  Metall  und  Schnüren,  die  aus  der  Bildfläche
hervortraten und als Objekte in den Raum vorstießen, waren den
Herrschaften nicht realistisch geschweige denn heroisch genug.
Trotzdem halten manche nun der Kunsthalle vor, „in diesen
Zeiten“  einen  Kommunisten  zu  präsentieren.  Kommentar
überflüssig.

Eine stille Sensation verbirgt sich hinter der Ausstellung. Im
Vorfeld wurde enorme Forschungsarbeit geleistet. Listete das
bisher  größte  Werkverzeichnis  nur  50  gesicherte  Tatlin-
Arbeiten  auf,  so  sind  es  nun  über  1300.  Davon  sind  in
Düsseldorf  rund  320  zu  sehen.

Wladimir  Tatlin.  Retrospektive.  Kunsthalle  Düsseldorf,
Grabbeplatz 4. Di-So 11-18 Uhr. Eintritt 10 DM, Katalog 39 DM.



Was  rund  um  den  Turm  von
Babylon geschah – Münsteraner
Ausstellung über die biblisch
berüchtigte Stadt
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Münster. Wer gelegentlich Reggae-Songs hört, kennt die Formel:
Viele  politisch  bewußte  Schwarze  verwenden  heute  das  Wort
„Babylon“ als Schlüsselbegriff, der die Verderbnis der ganzen
westlich-weißen Kultur meint. Das Stadt-Bild aus der Bibel
wirkt mächtig bis in unsere Tage weiter. Jetzt rankt sich die
archäologische  Ausstellung  „Wiedererstehendes  Babylon“  in
Münster um Legende und Wirklichkeit des berühmten Turmbaus zu
Babel.

Die Wissenschaft weiß heute ziemlich genau Bescheid über den
Turm,  mit  dem  laut  Bibel  (Buch  „Genesis“)  überhebliche
Menschen so hoch hinaus wollten, daß sich zur Strafe ihre
Sprache  verwirrte.  Der  historische  Bau  aus  der  Zeit
Nebukadnezars (604-562 v. Chr.) hatte eine Grundfläche von
etwa 90 mal 90 Metern. Man kann die Kantenlänge einer Seite
sogar zentimetergenau mit 92,13 m angeben. Die Höhe dürfte
rund 90 Meter betragen haben. Ein Modell in der Münsteraner
Ausstellung gibt den neuesten Stand der Forschung wieder. Aber
auch einige künstlerische Phantasien über den Turmbau sind zu
sehen.

Der Koloß ist von Fronarbeitern errichtet worden, darunter
auch Juden. Später wurde er mehrfach geschleift und überbaut.
Im obersten Geschoß des frühen Wolkenkratzers befanden sich
Kulträume, u. a. ausgestattet mit einem goldenen Bett, in dem
der  König  an  hohen  Feiertagen  der  obersten  Priesterin
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beiwohnte — eine religiöse Zeremonie der Fruchtbarkeit…

Doch nicht nur über den Turm gibt die Ausstellung Auskunft,
sondern  auch  über  einige  Aspekte  babylonischen   Alltags.
Leitlinie  der  in  Berlin  entwickelten,  aber  mit  rund  80
Exponaten aus westfälischen Sammlungen angereicherten Schau,
sind die 1898 begonnenen Ausgrabungen der deutsehen Orient-
Gesellschaft. Damaliger Zeithorizont: Die Deutsehen wollten,
wie leider auch auf anderen Gebieten, „Weltgeltung“ erlangen,
indem sie mit dem Louvre und dem British Museum gleichzogen.

Zur Münsteraner Schau mit ihren 235 Original-Exponaten gehören
z. B. Schminktöpfe, Münzen, mühsam zusammengesetzte Scherben
(Löwen-und  Drachen-Darstellungen  für  einen  Prozessionsweg)
oder  Keilschrift-Tafeln.  Kurios:  ein  Täfelchen  mit  ganz
verschlungenen  Strichen.  Die  scheinbar  nur  ornamentalen
Schlangenlinien sind in Wahrheit Lehrbeispiele für Gedärme-
Lagen,  nach  denen  man  per  Eingeweideschau  die  Zukunft
prophezeite.

Zurück in die Gegenwart: Babylon liegt auf dem Gebiet des
heutigen Irak. Bis 1978 ließen die Irakis auch internationale
Grabungsteams zu, seither machen sie allein weiter. Die Sache
gilt als nationale Aufgabe im Sinne Saddam Husseins, der sich
gern als Erbe  einer Weltkultur sähe. Im Golfkrieg von 1991
sei, so Münsters Museumsleiter Dr. Harald Polenz, die Gegend
von Babylon nicht betroffen gewesen.

„Wiedererstehendes  Babylon“.  Westfälisches  Museum  für
Archäologie, Münster, Rothenburg 30 (Nähe Domplatz). 16. Mai
bis 22. August. Tägl. außer Mo. 10-18 Uhr. Begleitheft 15 DM.



Alvar  Aalto:  Imposantes  und
Intimes – eine Ausstellung in
Düsseldorf
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Finnland  gehört  nicht  gerade  zu  den  größten  Kulturexport-
Nationen. Doch in der Architektur hatten sie zumindest einen,
der  Weltgeltung  erlangte:  Alvar  Aalto  (1898-1976).  Das
bekannteste Aalto-Bauwerk in unseren Breiten ist die nach ihm
benannte Essener Oper, die freilich erst Jahre nach seinem Tod
–  in  Anlehnung  an  seine  Pläne  –verwirklicht  wurde.  Einen
kleinen,  aber  konzentrierten  und  anregenden  Überblick  zu
Aaltos Lebenswerk gibt jetzt das Düsseldorfer Stadtmuseum.

„Haus der Eltern — Renovierung“, steht unter der Jahreszahl
1918 als erste von rund 200 Nummern im Werkverzeichnis. Im
bescheiden-privaten  Rahmen  begann  also  die  Weltkarriere.
Hernach  widmete  sich  Aalto  fast  allen  nur  denkbaren
Bauaufgaben, profanen wie sakralen, intimen wie imposanten.

Die Skala reicht vom Redaktionsgebäude über ein Tuberkulose-
Sanatorium und eine Zellstoffabrik bis hin zu Privatvillen,
Studentenheimen,  Kirchen,  Bibliotheken,  Theatern  und
Sporthallen.  Hinzu  kommen,  wie  die  Ausstellung  anhand
exzellenter Original-Beispiele zeigt, Sitzmöbel, die bis heute
kaum etwas von ihrer strengen ästhetischen Kraft eingebüßt
haben.

Fotos,  Videofilme,  Planskizzen  und  dreidimensionale  Modelle
machen  die  Entwicklung  des  Aalto-Stils  transparent.
Charakteristisch  sind  vor  allem  jene  verhaltenen  und  doch
großen  Gesten  ïn  Gestalt  weit  ausgreifender,  geschwungener
Linienführungen,  die  auch  massiven  Baukörpern  noch  etwas
Verspieltes, in unbestimmte Ferne Weisendes verleihen.
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Zur  weiteren  Auflockerung  bedient  sich  Aalto  aus  einem
reichhaltigen  Formen-Repertoire,  das  er  aber  stets  einer
entschieden  modernen  Bauauffassung  anzuverwandeln  weiß.
Holzteile  und  Lichtdurchlässe  sorgen  für  vielfältige
Untergliederung  des  Bauvolumens.  Man  merkt  jedenfalls  den
gravierenden  Unterschied  zwischen  lieblos  „umbautem  Raum“
zweitrangiger Architekten und den erlesen definierten Räumen
eines Alvar Aalto.

Bei  all  dem  gestattet  sich  der  Finne  keine  überflüssige
Expressivität. Seine Einfälle fußen auf solider Basis, sie
erzeugen  gleichsam  Vertrauen  auch  in  die  bautechnischen
Details. Aalto setzt seine Ideen eben sparsam, aber wirksam
ein.

„In Berührung mit Alvar Aalto“. Stadtmuseum Düsseldorf, Ecke
Bäckerstraße/Berger Allee (Altstadt). Bis 31. Mai (anschl. u.
a. Karlsruhe, Potsdam, Barcelona, St. Etienne), Katalog 30 DM.

„Engelsburg“  soll  Kunsthalle
zur  Spitzenadresse  machen  –
Riesenchance  fürs  Museum  /
Rätsel um Heyme-Äußerung
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Allerbeste Aussichten auf eine repräsentative
neue  Ausstellungsstätte  hat  jetzt  die  Kunsthalle  in
Recklinghausen. Das Institut, das nach dem Krieg notdürftig in
einem Bunker gegenüber dem Hauptbahnhof angesiedelt wurde und
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dort bis heute mehr schlecht als recht residiert, könnte in
etwa  zwei  bis  drei  Jahren  die  historische  „Engelsburg“
beziehen.

Dieses in ursprünglicher Gestalt um 1700 errichtete Gebäude
dient derzeit noch als Nobelhotel, doch der Pächter zieht sich
zurück. Unterdessen hat die Stadt Recklinghausen den Bau für
3,8 Mio. DM erworben. Für den Umbau zum Museum müßten etwa 15
bis 20 weitere Millionen veranschlagt werden. Die politischen
Entscheidungen darüber sind bereits auf gutem Wege.

„Phantastische  Chancen  für  die  Zukunft“  sieht  Kunsthallen-
Leiter Ferdinand Ullrich. In der „Engelsburg“ werde man große
Teile  des  Eigenbesitzes  und  Wechselausstellungen  zugleich
zeigen können – eine Möglichkeit, die man auch in weitaus
größeren  Städten  (etwa  beim  Ostwall-Museum  in  Dortmund)
herbeisehnt.  Die  ständige  Präsentation  von  Eigenbesitz,  so
Ullrich, könne mitunter ungeahnte Folgen nach sich ziehen. So
seien  viele  Künstler  eher  zu  Schenkungen  oder  „Rabatt-
Verkäufen“ an Museen bereit, wenn sie sähen, daß sie mit ihren
Arbeiten ins bestehende Sammlungs-Konzept passen. Bei einem
jährlichen  Mini-Ankaufsetat  von  10  000  DM,  wie  er  in
Recklinghausen besteht, wäre allein eine solche Wirkung Gold
wert.

Nicht zuletzt stimmt an der „Engelsburg“ auch das Ambiente.
Die Lage ist ideal, sie würde endlich auch „Laufkundschaft“
ins Haus ziehen, und ein zugehöriger Park verführt geradezu
zur Aufstellung von Freilichtskulpturen. Kurz und gut: Mit dem
Umzug in die „Engelsburg“ ware die Recklinghäuser Kunsthalle
schlagartig eine der feinsten Kulturadressen im Revier.

Am Rande einer Ausstellungs-Vorbesichtigung sprach Ferdinand
Ullrich  gestern  auch  über  sein  Verhältnis  zum  Essener
Schauspielchef Hansgünther Heyme, der ja neuerdings auch die
Geschicke der Ruhrfestspiele in Recklinghausen bestimmt. Für
Irritation hatte Heymes mehrfach wiederholte Äußerung gesorgt,
er, Heyme, entscheide ganz allein darüber, wer künftig die



Kunstausstellungen der Ruhrfestpiele macht. Bisher war dies
immer Sache des Leiters der Kunsthalle gewesen. Ullrich hätte
Heymes  Ausspruch  also  als  Affront,  als  eine  Art
Mißtrauensvotum auslegen können. Mittlerweile, wenn auch recht
spät, hat es eine Aussprache zwischen beiden gegeben. Ullrich
betönt, daß er sich mit Heyme in punkto Kunstauffassung sehr
wohl einigen könne. Und wenn Heyme es wirklich schaffe, eine
Berühmtheit wie etwa den Ausstellungsmacher Harald Szeemann
nach Recklinghausen zu holen, sei das nur zu begrüßen: „Etwas
Besseres könnte dieser Stadt doch gar nicht passieren“.

Als  eine  Art  Zwischenbilanz  und  Standortbestimmung  von
Ullrichs Museumsarbeit kann auch in diesem Zusammenhang die
Ausstellung „Malerei ’90“ mit rund 80 Arbeiten von acht jungen
Künstlern gelten, die an diesem Wochenende eröffnet wird. Die
WR wird darauf zurückkommen.

Am  liebsten  „Gelsenkirchener
Barock“:  Arbeiterwohnen  –
Ideal und Wirklichkeit
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Dortmund.  Als  in  den  20er  Jahren  der  soziale  Wohnungsbau
aufkam, mußten Möbel leiden. Arbeiter, die bis dahin üppige
Schränke  und  Vertikos  bevorzugt  hatten,  konnten  die
Schmuckstücke in den neuen Zimmem nicht mehr unterbringen.
Also hieß es: Schränke rigoros auf Etagenhöhe kappen.

Daß die Möblierung vordem so wuchtig ausgefallen war, lag vor
allem daran, daß weite Teile der Arbeiterschaft eine private
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Gegenwelt zur sinnentleerten „Maloche“ schaffen wollten. Dabei
orientierten sie sich am Bürgertum. Sozialreformer, die ihnen
einen  sachlich-nüchternen  Wohnstil  als  Ideal  verordnen
wollten, hatten praktisch keine Chance. Solche Erkenntnisse
vermittelt – mit einigen beispielhaften Zimmer-Aufbauten und
Fotodokumenten – die Ausstellung „Arbeiterwohnen: Ideal und
Wirklichkeit 1850—1950″ im Dortmunder Museum für Kunst und
Kulturgeschichte.

Im  ersten  Stockwerk  sieht  man,  wie  Arbeiter  tatsächlich
gewohnt haben; da zeigt sich, daß es die typische Proletarier-
Einrichtung  eigentlich  nie  gegeben  hat.  Im  zweiten  Stock
finden sich die zumeist kargen und unterkühlten Entwürfe jener
Architekten,  die  vom  Proletariat  nie  auf  breiter  Front
akzeptiert wurden; kein Wunder, hatte man sie doch nie nach
ihren  Wünschen  gefragt.  Im  Zweifelsfall  waren  sie  für
„Gelsenkirchener  Barock“  statt  für  Bauhaus  oder  Art  Déco.
Allenfalls  überzeugte  Sozialisten  ließen  sich  mal  zu  mehr
Wohnfortschritt hinreißen.

Initialzündung für die Reformer waren Gewerbe-Ausstellungen in
Dresden  um  1900.  Fortan  wollten  man  den  inzwischen  etwas
besser  verdienenden  Arbeitern  vormachen,  wie  sie  wohnen
sollten. In gemilderter Form übernahmen Großfirmen auch im
Revier  neue  Konzepte,  etwa  Krupp  in  Essen.  Übrigens:
Ausgeprägter  als  anderswo,  war  im  Ruhrgebiet  die  große
Wohnküche  bevorzugter  Aufenthaltsort  der  Arbeiterfamilie,
während die „Gute Stube“ nach bourgeoisem Vorbild meist mit
Schonbezügen bedeckt blieb und nur an Festtagen genutzt wurde.

So sehr imitierten Arbeiter historisch bürgerliches Wohnen,
daß stilistische Unterschiede zwischen diesen Klassen kaum ins
Gewicht fielen. Nur: Die Möbel des Bürgers waren denn doch im
Detail kostbarer, gediegener.

Barbara  Scheffran,  die  die  Ausstellung  wissenschaftlich
betreut hat, wurde in einigen Kellern und auf Dachböden des
Reviers  fündig.  Dort  konnte  sie  fürs  Museum  Einrichtungs-



Ensembles ankaufen, die auf dem Markt kaum noch zu haben sind.

„Arbeiterwohnen – Ideal und Wirklichkeit“. Museum für Kunst
und Kulturgeschichte, Dortmund, Hansastraße 3. – 18. August
bis 21. Oktober. Di.-So., 10-bis 18 Uhr, Mo. geschlossen.
Eintritt frei, Katalog 25 DM.

Erstaunlicher Boom für Museen
und  Kunstmarkt  –  WR-Serie:
Bilanz der 80er Jahre
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Dortmund.  Die  Jahrzehnt-Bilanz  der  bildenden  Kunst  wäre
unvollständig  ohne  einen  Blick  auf  Museumslandschaft  und
Markt. Knappste Formel: Bei den Museen gab es einen Bau- und
Besucher-Boom, auf dem Kunstmarkt einen Preis-Boom.

Viele  Großstädte  haben  sich,  auch  im  Sinne  indirekter
Wirtschaftsförderung, in den 80er Jahren ganze Museumszeilen
oder Kunst-Viertel zugelegt; allen voran Frankfurt, die Stadt
mit dem üppigsten Kulturetat der Republik. Köln imponierte mit
dem  Museum  Wallraf-Richartz/Ludwig,  Düsseldorf  bekam  den
Neubau für die „Kunstsammlung NRW“. Auch zwischen Duisburg und
Dortmund entstand praktisch in jeder Kommune ein neues Kunst-
Domizil. Freilich bleiben Wünsche offen. So wartet Dortmund
weiter auf einen Neubau für das Ostwall-Museum.

Die  rege  Bautätigkeit  hat  auch  Orte  der  südwestfälischen
„Provinz“  attraktiver  gemacht.  So  erhielt  Lüdenscheid  ein
ansehnliches Museum. Überhaupt darf man nicht vergessen, was
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sich  da  im  Sauerland  getan  hat:  Die  Städtische  Galerie
Lüdenscheid oder auch das Hagener Osthaus-Museum verzeichneten
in den letzten Jahren deutliche Aufwärtsentwicklungen. Wo in
Lüdenscheid  vor  allem  beharrliche  Arbeit  an  einem  Konzept
abseits der Modeströmungen beeindruckte, war es in Hagen der
belebende Schwung, mit dem der neue Museumschef antrat. Auch
konnte man in Hagen (wie in Dortmund) den Sammlungsbestand
durch  Stiftungen  wesentlich  erweitern.  Und  auch  das
Cappenberger Schloß hat sich just in den 80er Jahren als gute
Ausstellungsadresse etabliert.

Den  großen  Museen  drohen  auch  schon  Gefahren:  Die
Besucherströme waren manchmal kaum noch zu kanalisieren. Nicht
wenige fürchten angesichts des Massenandrangs um den Bestand
der Kunstwerke. Schadensträchtige Transporte durch alle Welt
tun ein übriges. Tötet der „Betrieb“ die Kunst?

Alle  Museumsleute  klagen  zu  recht  über  ihre  Ankaufsetats.
Viele begeben sich notgedrungen auf die Suche nach Sponsoren.
Die jeweils ca. 91 Mio. DM, die für Bilder von Van Gogh und
Picasso gezahlt wurden, sind ja nur die Spitze des Eisbergs.
Selbst Werke lebender Künstler bewegen sich mittlerweile in
irrationalen,  unerschwinglichen  Preis-Regionen.  Welche
Kunsthalle heißt schon „Getty-Museum“ und kann da mithalten?

Sammler und Mäzene alten Schlages gibt es kaum noch. Statt
dessen hat in den 80ern endgültig der Investor die Auktions-
Bühne betreten, dem es nicht mehr auf die Kunst, sondem auf
den Kitzel großer Zahlen ankommt. So herrschen denn Börsen-
Gesetze,  und  manche  Experten  sagen  auch  hier  schon  einen
„Schwarzen Freitag“ voraus.

Apropos  Kunstmarkt:  Auch  die  Künstler  der  DDR,  bislang
gegängelt,  aber  im  Falle  des  Wohlverhaltens  rundum
abgesichert, werden sich – nach den rasanten Veränderungen in
ihrem Land – wohl oder übel den Marktgesetzen beugen müssen.
Wie die Kunstgeschichte lehrt, bedeutet das Segen und Fluch
zugleich.  Befreiung  und  Ausgesetzt-Sein  liegen  da  dicht



beieinander.

Übrigens haben wir allen Anlaß, uns künftig nicht mehr nur auf
„Westkunst“ zu konzentrieren, sondern unseren Blick auf die
Kunst  Osteuropas  zu  richten.  Allzu  lange  haben  wir  sie  –
teilweise erklärbar durch die Unsäglichkeiten des nun wohl
„erledigten“  Sozialistischen  Realismus  –  aus  den  Augen
verloren.

(Wird fortgesetzt mit einem Theater-Rückblick)

Frühe  Blütezeit  der
Stadtplanung  im  Revier  –
Start  einer  Architektur-
Ausstellungsreihe in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Dortmund. Die Avantgarde der Architekten war schon um 1920 in
Dortmund nicht zu Hause. Die Herren der Schwerindustrie legten
Wert  auf  massive  Repräsentationsbauten  und  auch  die
Arbeiterschaft im Revier war, was die Künste anging, eher
traditionell eingestellt.

In einem solchen Umfeld konnte ein Architekturbüro wie „D & K
Schulze“  nicht  nach  den  hohen  Sternen  der  Stilgeschichte
greifen.  Solides  Handwerk  war  angesagt.  Dennoch  mögen
zahlreiche  der  von  1900  bis  1930  in  und  um  Dortmund
entstandenen (und vielfach erhaltenen) Bauten bis heute als
beispielhaft gelten – vielleicht gar als neu zu entdeckende
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Vor-Bilder  einer  gegenwärtig  nur  mäßig  profilierten
Architektur?

Bemerkenswert,  daß  gerade  ein  Mann  des  Dortmunder
Planungsamtes,  der  Städtische  Baudirektor  Michael  von  der
Mühlen, eine Ausstellung über das Büro Schulze anregte, die im
Dortmunder Museum für Kunst und Kulturgeschichte eine ganze
architekturhistorische  Reihe  begründen  soll  –  ein  bisher
ziemlich unbeackertes Feld, das man ja auch nicht nur dem
Frankfurter Architekturmuseum überlassen muß.

„K & D“ (das sind: Karl und Dietrich) Schulze haben auch
außerhalb  von  Dortmund  steinerne  Spuren  hinterlassen.  Die
bauliche Gestalt des Selmer Ortsteils Beifang etwa basiert zu
großen Teilen auf Karl Schulzes Entwürfen (Dietrich kümmerte
sich immer mehr ums Geschäftliche), in Lünen stehen noch heute
Schulze-Siedlungen mit weit über 2000 Wohnungen, in Bork wurde
das Amtshaus, in Winterberg das Kurhaus nach Dortmunder Plänen
gebaut. In der Westfalenmetropole selbst zeugen besonders die
Gartenstadt-Bauten von dauerhafter Qualität. Und vorzugsweise
im waldreichen Cappenberg ließen sich Honoratioren der Region
schmucke Villen errichten. Auch hier hieß der Architekt oft
Karl Schulze.

Die  Dortmunder  Ausstellung,  die  ausschließlich  noch
auffindbare Gebäude vorstellt, dokumentiert mit Fotos, Daten,
Plänen  und  Modellen  auch  verschiedene  Stilphasen  —  von
expressionistischen  Anklängen  (Siedlung  „Lenteninsel“  in
Dortmund) bis hin zu den späten, nüchtern-funktionalistischen
Versuchen in der Nachfolge des berühmten „Bauhauses“, zu dem
die Schulzes freilich keine direkten Kontakte pflegten.

Die Ausstellung erfaßt einen Zeitraum, in dem überhaupt erst
von Stadtplanung im Ruhrgebiet die Rede sein kann. Vorher
waren  die  Häusermeere  völlig  planlos  rund  um  Zechen  und
Stahlwerke gewuchert.

(Bis  10.  September;  bebildertes  Werkverzeichnis  des  Büros



Schulze 29 DM)

„Bauhaus-Utopien“:  Mehr  als
nur  Rechteck  und  Würfel  –
Ausstellung  in  Köln  wendet
sich gegen Vorurteile
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Köln. Von Zierat und Zitaten, die unter dem Markenzeichen
„Postmoderne“ laufen, haben viele allmählich genug. In den
letzten  Jahren  hat  Architektur  mit  oft  funktionslosen
Türmchen, Erkern und allerlei „Zuckerbäcker“-Schmuckwerk die
Städte erobert; sie hat, wie Kölns Kunstvereins-Leiter Wulf
Herzogenrath  gestern  despektierlich  sagte,  „auch  vor  der
Kreissparkasse Oer-Erkenschwick“ nicht haltgemacht. Da kommt
Sehnsucht nach einfacheren, funktionsgerechteren Formen auf.

Hohe  Zeit  also  für  eine  Rückbesinnung  auf  das  „Bauhaus“
(Weimar/Dessau 1919-1933). Grundsatz der von Walter Gropius
gegründeten Kunst-„Schule“ bahnbrechenden Typs (an der u.a.
Klee,  Schlemmer,  Kandinsky  und  Moholy-Nagy  lehrten)  war,
Funktion und handwerkliche Qualität zu Leitgedanken der Kunst
zu machen. Doch pure Funktion kann „kalt“ wirken, und so kam
es zu dem Gerücht, vor allem das Bauhaus sei an gesichtlosen
Hochhaus-Schachteln der 60er und 70er Jahre schuld.

Wulf Herzogenrath lastet aber diese Sünden den „Enkeln“ an,
die vom „Bauhaus“ nur die Phase 1925-28 wahrgenommen hätten.
In Wahrheit sei „Bauhaus“ kein festgelegter Stil, sondern eine
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Idee mit vielfältigen Ausprägungen. Das soll die Ausstellung
„Bauhaus-Utopien“  im  Kölner  Kunstverein  belegen  (Josef-
Haubrich-Hof; morgen bis 4. September, Katalog 54 DM).

Die  Zusammenstellung  der  252  Exponate  berücksichtigt  „nur“
Arbeiten  auf  Papier.  Mit  gutem  Grund:  Diese  Stücke  sind
oftmals Skizzen, stehen also der ursprünglich-spontanen Idee
näher als detaillierte Ausführungen und sind inniger mit dem
Begriff einer produktiv „tagträumenden“ Utopie verknüpft.

Auch schon ökologische Ansätze

Die  Bauhaus-Utopien,  das  zeigt  die  Auswahl,  reichen
tatsachlich  weit  über  das  Klischee  von  endlos  variierten
Rechteck- und Würfelformen hinaus, sie erschöpfen sich auch
nicht in den bekannten Stahlrohrsesseln. Was man heute sicher
schärfer sieht als noch vor einigen Jahren: Es gibt sogar
ökologische Bezüge, Planspiele mit Sonnenenergie etwa oder mit
dem, was man heute „Baubiologie“ nennt.

Sehr  entschieden  bricht  vor  allem  der  Bauhaus-Lehrer  Paul
Klee,  ohnehin  kaum  in  ein  Klischee  zu  pressen,  aus  dem
Vorurteils-Raster  aus.  Sein  „Apparat  für  magnetische
Behandlung der Pflanzen“ (1921) zielt beispielsweise eher auf
einen  kosmischen  Zusammenhang  als  auf  dürre  Funktion.
Gleichzeitig  stellte  Klee  aber  auch  quasi-mathematische
Formanalysen an.

Neben  den  Bauhaus-Arbeiten  Klees,  bilden  jene  von  Oskar
Schlemmer einen weiteren Schwerpunkt. Da ist es mitunter schon
schwer  zu  entscheiden,  ob  die  „abgezirkelten“,  in
architektonische  Zusammenhänge  gestellten  Menschenfiguren
wirklich den Raum dominieren oder ob sie in ihn eingepaßt
sind. Wird hier Maß am Menschen genommen oder Maß für den
Mensehen?

Anderes läuft dem, was die Ausstellung eigentlich beweisen
will, vollends zuwider. Zu nennen wären da z. B. ein kubisches
Stadt-Bild von Laszlo Moholy-Nagy, eine den Mensehen gänzlich



„erschlagende“, riesige .„Reklamekugel“ von Herbert Bayer oder
der  Utopie-Alptraum  einer  Hochhausstadt  von  Ludwig
Hilberseimer. Hier ahnt man, daß die Vorurteile gegen das
Bauhaus  nicht  samt  und  sonders  falsch  sein  können.  Die
Wahrheit scheint einmal mehr in der Differenzierung zu liegen:
Man kann das Bauhaus nicht in Bausch und Bogen für spätere
Sünden „haftbar machen“, sollte aber auch mit Entlastungs-
Argumenten  nicht  übers  Ziel  hinausschießen.  Freilich:  Für
einen  „Freispruch“  finden  sich  auch  jede  Menge  Belege.
Besonders  überzeugend  sind  die  von  bloßer  Funktionalität
losgelösten Theaterbau- und Bühnenbildentwürfe.

Westfalens  Städte  anno
dazumal  –  Münster  zeigt
historische Darstellungen
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Münster.  Im  Spätmittelalter  war  Westfalen  offenbar  tiefste
Provinz:  Leute  aus  Nürnberg,  die  für  die  „Schedelsche
Weltchronik“ auch deutsche Städteansichten sammelten, machten
sich im Jahr 1493 gar nicht erst die Mühe der Anreise, sondern
zeichneten ein ungefähres Konglomerat aus Kirchen und Burgen,
schrieben „Westfalen“ über diesen Allgemeinplatz – und fertig
war die Laube.

Wie sich die westfälischen Ortsansichten hingegen bis 1900 zu
immer ausgiebigerer Detailfreude entwickelten, zeigt jetzt die
Ausstellung „Westfalia Picta“ im Westfälischen Landesmuseum zu
Münster  (bis  3.  Mai).  Die  Zusammenstellung  von  rund  180
„Ortsporträts“ zeigt gleichsam nur die Spitze des Eisbergs,
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ging sie doch aus einem zehnjährigen Projekt gleichen Namens
hervor,  in  dessen  Verlauf  das  kleine  Team  von  Dr.  Jochen
Luckhardt rund 7500 Illustrationen dokumentieren konnte. Die
Ausstellung  soll  auch  „Appetithappen“  für  die  Buchreihe
„Westfalia  Picta“  bieten,  in  der  bis  1991  sämtliche
vorgefundenen Stadtbilder publiziert werden sollen. Der erste
Band liegt seit Dezember 1986 vor.

In erlesenen Beispielen (Gemälde, Graphik, Pläne) aus allen
westfälischen Landstrichen zeichnet die Münsteraner Schau die
historische  Entwicklung  nach:  Wurden  Ortsansichten  zunächst
vor  allem  erstellt,  um  Rechtsunsicherheiten  zu  klären
(Grenzmarkierungen),  so  dienten  sie  im  Barock  eher  der
selbstbewußten Repräsentation einer mittlerweile gefestigten
Adelsherrschaft. Im 18. Jahrhundert stand dann, dem damaligen
Zeitgeist entsprechend, oftmals das Naturerlebnis in Form von
Stadt-Idyllen  im  Vordergrund.  Erst  im  Laufe  des  19.
Jahrhunderts wurden die Darstellungen wirklich verläßlich, was
schließlich zu einer fast schon photographischen Genauigkeit
führt. Vorher konnte es beispielsweise geschehen, daß Kirchen
im religiösen Eifer stark vergrößert dargestellt wurden oder
daß man – der ästhetischen Wirkung wegen – ganze Straßenzüge
vertauschte.

In den Bereich des Kitsches reichen manche Exponate einer
Kuriosa-Abteilung  der  Ausstellung.  Hier  findet  man  zum
Beispiel Bilder von Hamm (in einem gläsernen Guckkasten), von
der historischen Dortmunder Femlinde (auf einem Becher von
1842)  sowie  Orts-Silhouetten  auf  Krügen,  Pfeifen  und
Porzellangeschirr. Nicht all diese Dinge sind ganz harmlos:
Eine Tabaksdose mit dem Hermannsdenkmal als Etikett deutet auf
den aufkommenden Nationalismus aggressiver Spielart hin.

Dokumentation,  Ausstellung  und  Buchreihe  haben  auch
praktischen  Nutzen:  Die  alten  Ortsansichten  geben  neue
Aufschlüsse über die Baugeschichte Westfalens. In Einzelfällen
konnten sie auch schon Denkmalschützern bei der Rekonstruktion
historischer Häuser und Ensembles weiterhelfen.



Westfälische  Ortsansichten
sogar in New York gefunden –
Alte  Stadtsilhouetten
erscheinen in zehn Bänden
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Im Westen. Im Museum von Växjo (Mittelschweden) gibt es ein
Bild, das einen „Bärentanz“ zeigt. Im Hintergrund, kaum zu
glauben, machten Kundige das Rathaus von Minden/Westfalen aus.
Auf solch entlegene Fundstücke kann man stoßen, wenn man seit
1976 landauf, landab nach alten westfälischen Stadtansichten
gefahndet  hat,  wie  im  Auftrag  des  Landschaftsverbandes
Westfalen-Lippe (LWL) geschehen und nun mit einem ersten Band
(Olpe/Hochsauerlandkreis) zur Veröffentlichungsreife gebracht.

Allein in Westfalens Gefilden mußte das kleine Team unter
Leitung von Dr. Jochen Luckhardt 70 000 km an Dienstreisen
absolvieren, um den Bildern „detektivisch“ auf die Spur zu
kommen.  340  einschlägig  bestückte  Sammlungen  wurden  für
„Westfalia Picta“ (Projektname) aufgetan, darunter viele (bis
dato gar nicht erschlossene) Privat-Kollektionen. Nicht nur
innerhalb der Landesgrenzen wurde man fündig, sondern z. B.
auch in New York und Lissabon.

Rund 7500 westfälische Stadtansichten aus der Zeit zwischen
dem 15. Jahrhundert und dem Jahr 1900 sind zusammengekommen.
Sie  werden  10  üppige  Bände  füllen,  die  nach  und  nach  im
Bielefelder Westfalen-Verlag erscheinen (je Band 98 DM). Nur
Baden-Württemberg  und  Schleswig-Holstein  können  bislang
ähnliche Fleißarbeiten aufweisen.
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Strikte Regel bei der Forschungsarbeit war es, möglichst immer
an die Originale heranzukommen, um besser die Spreu von Weizen
trennen  zu  können  (und  beispielsweise  verfälschende
Nachzeichnungen  auszusondern).

Dortmund gehört zu den Städten, die am frühesten (um 1470) im
Ansichtsbild  festgehalten  wurden  –  kein  Wunder  bei  einer
traditionsreichen ehemaligen Freien Reichsstadt. Von anderen
Revierstädten wie etwa Gelsenkirchen gibt es hingegen erst
nach 1800 Darstellungen. Vorher war Gelsenkirchen nur ein Dorf
und  seine  Silhouette  galt  als  nicht  „bildwürdig“.
Südwestfälische  Ortschaften  reizten  die  Künstler
vergleichsweise  früh  zur  Darstellung.

Neben zahllosen Gemälden, Stichen, Aquarellen und Graphiken
gab  es  auch  kuriose  Ortsansichten,  so  etwa  einen
dreidimensionalen,  im  Vordergrund  mit  echten  Baumblättern
gefüllten  Guckkasten  mit  dem  Stadtbild  von  Hamm  oder  –
typische,  nirgendwo  sonst  vorgefundene  Eigenart  –
Drahtgeflechte  (Raumteiler)  aus  Hohenlimburg,  in  die  auf
kunstvolle  Weise  Ansichten  der  Stadt  eingearbeitet  wurden.
Pfeifenköpfe, Porzellan, Gläser, Vasen – kaum ein Gegenstand,
auf dem westfälische Städte nicht verewigt wurden.

Und so geht’s – nach der gestrigen Buchpremiere über Olpe und
das Hochsauerland – weiter: 1987 erscheinen die Bände über den
Ennepe-RuhrKreis, den Märkischen Kreis und Hagen (Band 2),
über den Kreis Siegen-Wittgenstein (Band 3), über Unna und
Hamm (Band 4). Es folgen Ostwestfalen und das Münsterland.
Ganz zum Schluß, anno 1991, sind mit Band 10 die Revierstädte
an der Reihe. Die Reihenfolge hat ihren Grund: Projektleiter
Luckhardt stammt aus Gevelsberg und wollte mit Südwestfalen
beginnen, weil er sich dort am besten auskennt.



Auf  der  Suche  nach  der
verlorenen  Kinozeit  im
Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Essen.  Kinokultur  im  Revier  –  gibt’s  die?  Es  hat  sie
jedenfalls gegeben, und eine „goldene Zeit“ dieses Gewerbes
waren die 50er Jahre.

1952  beispielsweise  gab  es  in  einer  Stadt  wie  Essen
vierundsiebzig  (!)  Lichtspielhäuser,  darunter  das  damals
größte Kino Europas mit 1200 Plätzen und 40 Leuten Personal.
Einen Filmfan wie den Fotografen Heiko Preller (27) befällt da
leicht sa etwas wie Nostalgie. Seine Suche nach Überresten der
verlorenen Kinozeit dokumentiert jetzt (bis 5. September) eine
Foto-Ausstellung im Essener Ruhrland-Museum.

Prellers  Farbbilder  aus  Essen  und  Dortmund  („Camera“-Kino)
sind  in  den  letzten  beiden  Jahren  entstanden.  Auf  eine
vergleichende  Konfrontation  mit  Fotos  aus  den  50er  Jahren
konnte er leicht verzichten, finden sich doch auch so noch
einige Spuren der 50er Jahre in den heutigen Kinos. Man muß
nur den Blick dafür haben; dann findet man in zahlreichen
Abspielstätten  des  Reviers  auch  jetzt  noch  Ecken  mit
Tulpenlampen,  nierenförmigen  Theken,  schneckenartigen
Deckenleuchten  und  Clubsesseln  jener  Jahre.  Solche
Restbestände der Kinoblüte – heute zum Bedauern Prellers nur
noch Durchgangsschleusen, aber keine Zutat zum Filmerlebnis –
hielt der Design-Student ohne jedes Zusatzlicht fest, so daß
sie nur in ihrem eigenen, fremdartigen Neonglanz erstrahlen.
Kein  Mensch  ist  da  zu  sehen,  nur  Architektur,  Mobiliar,
Accessoires – stumme Überbleibsel jener Jahre, als Fernsehen
noch keine ernsthafte Konkurrenz furs Kino war.
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Die  Fotoserie  zeigt  auch,  wie  sich  ganz  allmählich  die
atmosphärischen Verluste einstellten. Vor allem Eis- und Cola-
Firmen  stellten  die  Häuser  mit  Plastikzeug  voll.  Immer
häufiger  kam  es  zu  Stilbrüchen,  immer  öfter  wurden  etwa
grauenhaft gefärbte Teppichböden unter die alten Möbel gelegt.
Endpunkte des Verfalls: verrottende Bauten, Parzellierung in
Kleinst-„Kinos“,  Umbau  ehemals  stolzer  Lichtspieltheater  in
rentablere Supermärkte oder gar in Tapetengeschäfte, in denen
nur  noch  ein  angestaubter  Vorhang  an  die  Vergangenheit
erinnert.

Das  doppelte  Gesicht  der
Städte  im  Revier  –  Zwei
Rheinländer  auf  Kunstreise
durchs Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Essen. In Hagen erstiegen sie den Bismarckturm, in Dortmund
begaben sie sich auf eine Anhöhe im grünen Süden der Stadt. An
solch idyllischen Flecken breiteten die Künstler Jürgen Jansen
(26) und Uwe B. Eßer (26) jeweils zwei exakt gleich große
Leinwände  aus  und  malten  –  von  „ganz  weit  draußen“  –
Stadtansichten, in punkto Perspektive vergleichbar mit alten
Stadtansichten.

Jansen nahm sich stets die linke, Eßer die rechte Hälfte des
Bildes vor. Bei solcher Arbeitsteilung kam es – auf ihrer
Rundreise durchs Revier im Herbst ’85 – auch schon mal zu
Diskussionen,  in  welcher  Höhe  denn  zum  Beispiel  die
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Horizontlinie verlaufen solle. Sie einigten sich aber immer.

Einträchtig  präsentieren  sie  jetzt  auch  das  künstlerische
Resultat  ihrer  Ruhr-Tour  im  Lichthof  der  Zentrale  des
Kommunalverbandes  Ruhrgebiet  (Kronprinzenstraße  35,  Essen).
Die  Synchronbilder,  aus  Zeit-  und  Mobilitätsgründen  mit
schnelltrockender  Acrylfarbe  ausgeführt,  laufen  nicht  auf
Einebnung  von  Subjektivität  hinaus.  Obwohl  beide  Künstler
nebeneinander  arbeiteten  und  ihre  Teilbilder  einander
abglichen, kommt doch der je besondere Blick deutlich zum
Vorschein. Während bei Jansen die Szenerien eher in gewittrige
Atmosphäre getaucht sind, wirken ein- und dieselben Orte auf
Eßlers  Bildhälften  lichter  und  klarer,  ja  mitunter  wie
Ansichten  aus  Südeuropa.  Die  Städte  bekommen  so  eine  Art
Doppelgesicht.

Wie  schwer  und  langwierig  es  gewesen  sei,  die
postkartenträchtigen  Aussichten  aufzufinden,  wollen  beide
Künstler  mit  einem  Videofilm  von  ihrer  Kunstreise
dokumentieren,  der  ebenfalls  zur  Ausstellung  gehört.  Da
besteht  das  Revier  hauptsächlich  aus  Asphalt,
Lärmschutzzäunen, ödem Brachland und Starkstrommasten. Gründe
für die beiden gebürtigen Rheinländer, nicht ins Herz der
Städte zu gehen, sondern sie aus der Distanz abzubilden? Aus
der Entfernung, so zeigt sich jedenfalls, gleichen sich die
Stadtsilhouetten  einander  an,  sie  vermischen  sich,  werden
vielleicht gar zu Bildern einer einzigen übergroßen Stadt.

Außer in Hagen und Dortmund machten die Künstler u. a. noch in
Haltern, Essen, Bochum-Gerthe, Hattingen, Wetter und Witten
Station. Hamm und Unna freilich kamen nicht in Frage. Diese
Städte  boten,  weil  nach  Ansicht  der  Künstler  „zu  flach“
gelegen, keine lohnenden Aussichtspunkte.



Künstler  beklagen  sich:  Die
neuen  Museen  sind  zu  teuer
und verfehlen ihren Zweck –
Diskussion  mit  NRW-
Kultusminister Schwier
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Münster. Mit den bejubelten neuen Museumsbauten sind Künstler
offenbar  gar  nicht  einverstanden.  Ob  Mönchengladbach
(Abteiberg), Essen (Folkwang), Düsseldorf (Kunstsammlung NRW),
Frankfurt oder Stuttgart – wirklich ausstellungstauglich seien
diese Kunsttempel mitnichten.

Diese  Auffassung  vertraten  jedenfalls  einige  handverlesene
Künstler aus NRW, die jetzt mit dem Kultusminister des Landes,
Hans Schwier (SPD), in Münster über Aspekte der Kunstförderung
diskutierten. Preiswertere und gleichwohl zweckmäßigere Museen
hätte man errichten sollen, so die vorherrschende Meinung.
Ulrich  Rückriem,  Konrad-von-Soest-Preisträger  und  wohl
bekanntester  Diskussionsteilnehmer  auf  Künstlerseite:  „Vier
Wände und ein Oberlicht, das würde reichen!“ Die Architekten
aber hätten wohl vergessen, daß der Museumsbau der Kunst zu
dienen, nicht aber sie zu überwältigen habe.

Ulrich Rückriem: Förderung schwemmt schlechte Kunst nach oben

Rückriem,  Bildhauer  und  Professor  an  der  Düsseldorfer
Kunstakademie, war der vehementeste Diskutant. Gegen seinen
Wortschwall  kam  Minister  Schwier  kaum  an.  In  Sachen
Kunstförderung ließ Rückriem den diskussionswilligen Minister
glatt „auflaufen“. Er, Rückriem, wolle für sein Teil gar keine
Förderung; ein jeder Kunstler müsse sich auf eigene Faust
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durchkämpfen,  und  überhaupt  sollten  staatliche  Stellen  die
Kunst „in Ruhe lassen“. Schon jetzt könne man 90 Prozent der
Kunst vergessen (Rückriem benutzte ein schlimmeres Wort), bei
verstärkter  Förderung  werde  immer  noch  mehr  „Mist“
hochgeschwemmt. Mit dieser fast sozialdarwinistischen Position
eines international Arrivierten, vertrat Rückriem das Extrem.

Rolf  Glasmeier  aus  Gelsenkirchen  hingegen  verwies  auf  das
beachtliche Kunst-Potential im Ruhrgebiet, das jenem in Köln
oder Düsseldorf durchaus ebenbürtig sei, das aber eben noch
nicht  ausreichend  gefördert  werde.  Dies  habe  sich  ganz
deutlich  bei  der  Revier-Kunstaktion  „Grenzüberschreitung“
gezeigt.  Glasmeiers  Vorstellung:  Das  von  „Horror-Designern“
geprägte  Schreckbild  unserer  Städte  könne  von  Künstlern
korrigiert werden. Im übrigen gehöre unbedingt eine Kunst-
Akadamie ins Revier.

Den Architekten auf die Finger sehen

Eine  Möglichkeit  verstärkter  Kunstförderung  ergibt  sich  –
kurios genug – aus den Umstand, daß die Schülerzahlen im Lande
beständig  sinken.  Alte  Schulgebäude  werden  Verfügbar,  die
Künstlern  kostengünstig  als  Atelierhäuser  überlassen  werden
könnten; eine Möglichkeit, die Minister Schwier ausdrücklich
guthieß.

Bei allem Geldbedarf: Als Sozialhilfeempfänger möchten sich
die Künstler nicht abstempeln lassen. Statt dessen halten sie
Ausschau  nach  alternativen  Berufsfeldern.  So  wurde  zum
Beispiel der Vorschlag laut, „in jedes Architektenbüro“ einen
Künstler oder eine Künstlerin als Aufpasser zu setzen, der/die
– auf Honorarbasis – schlimme Bausünden verhindern solle.

Architekten,  die  (historisch  gesehen)  zuerst  Autonomie  und
Freiheit der Kunst erstritten haben, schienen denn auch für
die  anwesenden  Künstler  in  vielen  Punkten  die  Haupt-
Widersacher  zu  sein.  Jammerschade,  daß  kein  Vertreter  der
geschmähten Zunft an dem Gesprach teilnahm.



Statt Künstler zu Freizeit-Animateuren oder Sozialtherapeuten
zu machen, müsse der Eigenwert der Kunst gewahrt werden. Unter
anderem könne man hilfreiche Dienste bei Restaurationen von
Gebäuden  leisten,  indem  man  das  „Umweltverbrechen“  (Rolf
Glasmeier) notorischer Stilbrüche vermeidet. Dazu freilich –
so  Ulrich  Rückriem  –  fehlt  es  den  Künstlern  oft  an  rein
handwerklichem  Verständnis.  Rückriem:  „Die  sollten  beim
Steinmetz oder in der Schlosserei anfangen, nicht in einer
Akademie“.

Oberhausen:  Schwimmbad  soll
Kulturzentrum mit Theater und
Kino werden – Privater Verein
treibt  einmaliges  Projekt
voran
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Oberhausen. Fast 400 Zuschauer sitzen im Schwimmbecken und
schauen gespannt aufwärts. Droben, im Bereich der Startblöcke,
wird nämlich Theater gespielt.

So oder ähnlich könnte es bald aussehen, wenn es nach einem
privaten  Verein  geht,  der  in  Oberhausen  etwas  Einmaliges
vorantreiben will: Das stillgelegte Ebertbad (Baujahr 1896)
soll zum Kulturpalast mit festen Spielstätten furs Theater
(TIP)  und  Stadtkino  sowie  Zentrum  für  zahlreiche  weitere
Aktivitäten werden.
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Die Kultur soll also keinesfalls „baden gehen“ – im Gegenteil.
Und: Das Riesenprojekt soll die finanzschwache Stadt keinen
Pfennig kosten. Durch Teilverkauf des Grundstücks bei Erhalt
des Schwimmbads käme die Kommune gar zu Geld.

Der Verein, erst im Dezember ’85 gegründet, hat bereits ein
vorläufiges  Nutzungskonzept  entworfen.  Man  will  unbedingt
verhindern,  daß  kommerzielle  Interessenten  das  Schwimmbad
erwerben  und  dann  eventuell  sogar  abreißen.  Beim  „Verein
Ebertbad e. V.“ rechnet man sich gute Chancen aus, sitzen doch
(u.  a.  neben  renommierten  Architekten)  Angehörige  aller
Ratsfraktionen (SPD, CDU, „Bunte Liste“) in seinen Reihen.
Vereinsvorsitzender  Michael  Groschek,  Mitglied  der  SPD-
Ratsfraktion, nennt drei Möglichkeiten:

•  Die  optimale  Lösung  würde  voraussetzen,  daß  für  den
theatertauglichen Umbau des Schwimmbades Mittel aus dem NRW-
Städtebauministerium  (Minister:  Christoph  Zöpel)  fließen.
Mindestbedarf:  120  000  DM.  In  der  Tat  existiert  ein  40-
Millionen-Topf „für beispielhafte Umnutzungen“ im Kultur- und
Freizeitbereich.  Heute  sollen  erste  Vorgespräche  mit  einem
Zöpel-Referenten beginnen.

• Die Normal-Lösung sieht vor, daß sich das TIP (Theater im
Pott)  mit  seinem  eigenen  Etat  sowie  der  Gastronomie-  und
Saunabereich mit ihren Erlösen jeweils selbst „tragen“, so daß
auch  keine  Folgekosten  auf  die  Stadt  zukämen.  Neueste
Variante: Eine große Mülheimer Tanzschule bekundet ernsthaftes
Interesse, einen Trakt zu kaufen.

• Bei einer „Notlösung“ (an eine „Null-Lösung“ mag man gar
nicht  denken)  würde  man  zähneknirschend  mit  kommerziellen
Nutzern kooperieren müssen.

Bis  zum  15.  Februar  will  jedenfalls  der  Verein  der
Oberhausener  Stadtverwaltung  ein  ausgefeiltes  Konzept  samt
Wirtschaftlichkeitsberechnung  vorlegen.  Vorüberlegun—  gen
lassen  ein  wahrhaft  buntes  Treiben  erwarten.  Prof.  Roland



Günther („Bunte-Liste“) vom Vereinsvorstand glaubt, daß man
zahlreiche Kulturformen „durcheinanderwirbeln“ müsse, um dem
Kulturgetto  zu  entrinnen.  Neben  Kino,  Theater  und  Tanz
schweben  ihm  und  seinen  Mitstreitem  u.  a.  vor:  eine
„Traumgrotten“-Landschaft im Gewölbe unter dem Schwimmbecken,
ein Miniatur-Theatermuseum (in den früheren Umkleidekabinen!),
eine  Theaterschule,  eine  Buchhandlung,  Studios  für  lokalen
Rundfunk  (Voraussetzung:  Neues  Landesmediengesetz)  und  für
Sprühfans sogar eine „Sprayer“-Wand im Hof. Kurz: Oberhausen
soll eine „Theater-Vision“ (Günther) selten gekannten Ausmaßes
erleben.

Was das Projekt für eine Revierstadt außerdem bedeuten könnte,
erläutert Michael Groschek: Da Arbeitslosigkeit oft soziale
Isolation  und  somit  kulturelle  Verarmung  nach  sich  ziehe,
könne  hier  ein  Gegenzeichen  gesetzt  werden,  auf  daß  „die
ökonomische Krise nicht noch auf weitere Bereiche übergreift“.
Drängt Roland Günther: „Im April sollten wir anfangen.“

Schon in den Trümmern begann
die Verdrängung – Bonn: Große
Ausstellung  über  Kunst  und
Kultur der Nachkriegszeit im
Westen
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Bonn.  Nein,  wirklich  „lebendig“  kann  die  Nachkriegszeit
natürlich  nicht  wieder  werden  –  auch  nicht  durch  eine
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Ausstellung großen Kalibers. Auch nicht, wenn deren Macher
unter erdenklichen Mühen über 800 Exponate aus den Jahren 1945
bis 1952 aufgetrieben haben. Die Schau „Aus den Trümmern –
Kunst und Kultur in Rheinland und Westfalen“ startet heute im
Rheinischen Landesmuseum Bonn (bis 8. Dezember).

Ein Ford Taunus G 73 A Spezial („der mit dem Buckel“) fällt im
Foyer zuerst auf. Das Gefährt steht zugleich für die Probleme
des Ausstellungsteams, das unter Leitung von Professor Klaus
Honnef  wahre  „Archäologenarbeit“  zu  leisten  hatte.  Nicht
einmal  die  Ford-Werke  nämlich  konnten  mit  einem  solchen
Fahrzeug  dienen.  Ein  Privatmann  sorgte  für  Abhilfe.  Der
Oldtimer aus einer Zeit, die noch so nah zu sein scheint,
allen  Moden  zum  trotz  jedoch  durch  notorische
„Erinnerungsfaulheit“  (Klaus  Honnef)  Lichtjahre  entfernt
liegt, steht auch für den halbherzigen Versuch, die vielen
künstlerisch durchgestalteten Exponate um einige Alltagstupfer
zu ergänzen.

Deutlich  wird  die  Durchdringung  immerhin  im  Bereich  der
Architektur-Dokumentation. Kein Wunder, verschränken sich auf
diesem  Gebiet  doch  ohnehin  Politik,  Kunst  und  Alltag  am
innigsten. Jedenfalls zeigt diese Abteilung mit Fotos, Plänen
und  Modellen  etwas  sehr  Beklemmendes,  nämlich,  daß  viele
deutsehe  Architekten  ihre  (während  der  Bombennächte
verfertigten) Pläne nach 1945 nur aus der Schublade holen
mußten, um – teils unverdrossen, teils modifiziert – ungute
Traditionen des Monumentalismus fortzuführen. Es werden aber
auch die Sünden der Gegenströmung des rein funktionalen Bauens
deutlich.

Das Ruhrgebiet kommt leider etwas knapp weg. Immerhin sieht
man u. a. auch das Originalmodell der (1952 in neuer Form
wiedererrichteten) Dortmunder Westfalenhalle. Auch wird (doch
da tat man dem Revier zu viel „Ehre“ an) ein von verlogener
Heimeligkeit  triefendes  Wohnambiente  der  50er  Jahre  als
Ausfluß des „Gelsenkirchener Barock“ vorgeführt – als ob es
diesen Wohnstil nur in hiesigen Breiten gegeben hätte.



Beschämend kurz kommt im zweiten Stock die Mode jener Jahre.
Es folgt allerdings eine hervorragend bestückte Fotografie-
Abteilung. Kinder beim Ringelreihen auf dem Trümmergrundstück;
Volksfest  mit  Riesenrad  zwischen  Ruinen;  Kölner  Karneval
gleich nach der Kriegskatastrophe. Bodenloser Frohsinn mitten
im Jammer? Legitimes Ausbrechen von Lebensfreude? Beginn der
Verdrängung, die bis heute nachwirkt?

Die Leitfiguren der Nachkriegskunst, hier jeweils mit wenigen
Bildern vertreten, sind schnell benannt: E. W. Nay, Fritz
Winter, Emil Schumacher, K. O. Götz, Ewald Mataré, Gerhard
Marcks.  Symptomatischer  aber  scheinen  mir  drei  andere
Arbeiten: Erstens Wilhelm Schmurrs „Frühlingsstilleben“ (1944)
– eine karge „Inventur“ wie in Günter Eichs gleichnamigem
Gedicht;  viel  ist  den  Menschen  nicht  geblieben.  Zweitens
Walter Icks‘ Selbstbildnis vor einer Trümmerlandschaft (1946):
Melancholischer  Versuch  einer  Selbstvergewisserung  nach  dem
großen  Desaster.  Drittens:  Leo  Breuers  „Bahnhof  Paris-Ost“
(1951),  ein  kaum  verhüllter  Anklang  an  Piet  Mondrian,
Wiederanknüpfung  an  die  internationale  Moderne.

Die  Ausstellung  wandert:  26.1.-23.  3.1986  Kunstmuseum
Düsseldorf, 12.4.-31.5.1986 Museum Bochum. Der Katalog (fertig
erst Ende November) kostet 52 DM.

Städtebauminister  Zöpel:
Kosten  für  Denkmalpflege
werden „dramatisch“ steigen
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke
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Im  Westen.  Die  Kosten  für  Erhaltung  und  Pflege  der
Baudenkmäler in Landesbesitz werden in den nächsten Jahren
„dramatisch“ steigen. Dies prophezeite NRW-Städtebauminister
Christoph Zöpel gestern bei der Eröffnung einer Denkmalschutz-
Ausstellung in Düsseldorf.

Die  Folgen  des  „Steinsterbens“  seien,  weil  irreparabel,
womöglich  noch  schlimmer  als  die  Konsequenzen  des
Waldsterbens,  befürchtet  Zöpel.  Der  Minister:  Abgestorbene
Bäume könnten zur Not durch Neuanpflanzung ersetzt werden,
zerstörte Denkmäler seien ein für allemal verloren.

Grund genug, die landeseigenen Baudenkmäler Zwecks intensiver
Betreuung aufzulisten. Diese Liste ist jetzt komplett. Sie
umfaßt  genau  385  erhaltenswerte  Denkmäler  seit  der
Karolingischen Zeit bis ins 20. Jahrhundert. Es handelt sich
dabei  um  wichtigsten  von  insgesamt  8000  Denkmälern  in
Landesbesitz – vor allem das bauliche Erbteil der Preußischen
Obrigkeit  wie  Land-  und  Amtsgerichte,  Gefängnisbauten  und
Polizeipräsidien,  aber  auch  Schlösser  und  Kirchen.  Unter
anderem  gehören  dazu:  Gerichtsgebäude  in  Dortmund,  Lünen,
Hagen, Wetter, Lüdenscheid, Meschede und Olpe, das Oberbergamt
Dortmund,  das  Untere  Schloß  in  Siegen,  das  frühere
Augustinerkloster in Attendorn und das Arnsberger Forstamt.

In diesen Tagen geht die vom Zöpel-Ministerium erstellte Liste
den  betroffenen  Gemeinden  zu.  Diese  sind  rechtlich
verpflichtet,  die  Denkmäler  in  die  örtlichen  Schutzlisten
aufzunehmen.  Das  wiederum  bedeutet,  daß  keines  dieser  385
Denkmäler  in  seiner  historischen  Gestalt  ohne
Genehmigungsverfahren  verändert  werden  darf.

1985  werden  rund  20  Mio.  DM  für  die  Erhaltung  der
landeseigenen Denkmäler ausgegeben, während es zwischen 1980
und 1984 insgesamt 60 Mio. DM, also „nur“ 12 Millionen pro
Jahr gewesen sind. Der erhöhte Aufwand hat, so Minister Zöpel,
auch  arbeitsmarktpolitische  Effekte.  Vor  allem  der
handwerklich  orientierten  Bauwirtschaft  werde  dies  „nicht



schlecht bekommen“.

Da  mittlerweile  in  NRW  mehrere  Ausbildungsgänge  für
Restaurationswesen bestehen, wird man für die einschlägigen
Arbeiten  wohl  auch  immer  seltener  polnische  Experten
heranziehen müssen. Gleichsam als flankierende Maßnahme ist in
Aachen  eine  „Informationsstelle  für  Bauschadenforschung“
emgerichtet worden, die sich sowwohl um rissige Brücken als
auch um verwitterte Denkmäler kümmert.

50 Künstler wollen Grenzen im
Revier aufheben
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2009
Von Bernd Berke

Im Westen. Die Ruhr solle wohl nicht umgeleitet werden, aber
sonst sei eigentlich „alles denkbar“. Thomas Rother, einer der
Anreger  des  großangelegten  Revier-Projekts
„Grenzüberschreitung“, will den Spielraum der Phantasie nicht
vorzeitig  einengen  und  hofft  auch  auf  Vorschläge  aus  der
Bevölkerung.

So wurden denn beim gestrigen Künstlertreffen auf dem Gelände
der stillgelegten Zeche Carl in Essen-Altenessen gerade die
ersten Umrisse des Vorhabens deutlich. In den „Grauzonen des
Reviers“, da wo eine Stadt in die andere übergeht, wollen
ungefähr  50  Künstler  aus  dem  ganzen  Ruhrgebiet  (u.a.  aus
Dortmund, Lünen, Selm und Bergkamen) „Grenzen überschreiten“ –
Grenzen sowohl zwischen den Revierstädten als auch Grenzen in
der Kunst.

Unterstützt werden sie vom Kommunalverand Ruhrgebiet und dem
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Verein pro Ruhrgebiet, der Spenden für die einzelnen Aktionen
locker machen und bei rechtlichen Problemen helfen will. Vor
allem  Fragen  baurechtlicher  Art  könnten  sich  stellen.  Um
nämlich  die  als  künstlich  empfundenen  Revier-Grenzziehungen
bewußt zu machen, will man sie eventuell sogar mit echten
Brücken überwinden.

Eine der Zielsetzungen: Dem Revier, nachdem es die gemeinsame,
identitätsstiftende Präsenz der Bergwerke verloren hat, ein
neues,  überörtliches  Selbstbewußtsein  zu  verschaffen.  Dabei
soll, wie es hieß, die „Kaputtheit“ der Gegend, die ja auch
ihre schönen Seiten habe, nicht unterschlagen werden.

„Spielerisch“  will  man  sich  etwa  auch  mit  unterirdischen
Vernetzungen der Revierstädte (Bergwerksschächte, Kanalsystem)
oder mit besonders sinnfälligen Grenzverläufen (z.B. trennende
Jägerzäune  zwischen  Ortseingangsschildern)  auseinandersetzen
und damit „den Stadtplanern Anstöße geben“.


